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Am Ende des vierten Jahrtausends: Das Generationenraumschiff SOL befindet sich noch immer in der Gewalt des geheimnisvollen Herrn in den Kuppeln. Rund 100.000 Menschen und Außerirdische an Bord müssen scheinbar hilflos mitansehen, wie das Schiff von Robotern demontiert wird. Ihnen selbst droht das lebenslange Exil auf einer fremden Welt.

Nur Atlan, der uralte Arkonide, kann die SOL noch retten. Mit Hilfe der sogenannten Schläfer nimmt er den ungleichen Kampf gegen den mächtigen Gegner auf.

Atlan und seine Gefährten setzen auf dem Planeten Mausefalle VII alles daran, das drohende Unheil aufzuhalten. Gleichzeitig wehren sich die Menschen der SOL gegen ihr Schicksal  die finale Schlacht um den Hantelraumer beginnt ...


Prolog



Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.

Dann jedoch  im Jahr 3791  gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte nach seinem Verschwinden mit dem geheimnisvollen Kosmokratenroboter Laire mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.

Bereits die ersten Tage auf dem Hantelraumer machen deutlich, dass es Atlan alles andere als leicht haben wird, denn um den kosmischen Auftrag zu erfüllen, den ihm die geheimnisvollen Geisteswesen jenseits der Materiequellen mitgegeben haben, muss er zunächst einmal die chaotischen Zustände an Bord beseitigen. Die SOL ist in die Gewalt eines starken Zugstrahls geraten, der sie unaufhaltsam in ein fremdes Sonnensystem hineinzieht, das die Solaner Mausefalle taufen. Dort droht dem Schiff die Demontage durch ein Heer von Robotern und den Solanern das lebenslange Exil.

Atlan schafft es, die sogenannten Schläfer zu wecken, eine Gruppe von besonders befähigten Solanern, die einst in biologischen Tiefschlaf versetzt wurden, um dem Hantelraumer in zukünftigen Notsituationen beistehen zu können. Gemeinsam mit ihnen dringt er nach Mausefalle VII und bis zum Herrn in den Kuppeln vor, dem geheimnisvollen Gebieter des Maschinenheers. Zur gleichen Zeit erreichen die ersten Demontageschiffe die SOL, und den dortigen Menschen läuft die Zeit davon ...


1.



02.14 Uhr.

Pechschwarze, kantige Granitblöcke durchstießen die Ebene aus weißem Sand. Der Himmel war von wolkenlosem Blau, die Kette der Hügel dahinter wurde vom rötlichen Gelb der Sonne überstrahlt. Das Gelände atmete aus jedem Quadratmeter uralte Geschichte. Zwischen den Steinen wuchsen seltsam knorrige Pflanzen von ungewöhnlichem Grün. Ein Windstoß wehte eine mächtige Staubwolke über die Szenerie. Sie sah aus wie eine weiß gischtende Brandungswelle.

Aus dem auf breiter Front heranrollenden Wirbel schwebte mit weit auseinandergebreiteten Schwingen ein Flugsaurier. Seine ledrige Haut glänzte mattschwarz. Am reglosen Himmel tauchte ein winziges, flimmerndes Lichtpünktchen auf. Es schien sich zu nähern, wurde größer. Der allgegenwärtige Glanz der Sonne erzeugte einen irisierenden Reflex auf dem Ding, das in einer flachen Parabel auf die Anhäufung der schwarzen Felsbrocken zuraste.

Dumpfer, schier endlos nachhallender Donner rollte über das verlassene Land. Der Saurier kippte seine Flügel und ließ sich von den heißen Winden nach oben reißen. Aus dem blitzenden Punkt waren inzwischen zwei Kugeln geworden, die durch ein zylinderförmiges Mittelteil miteinander verbunden waren. Das Objekt taumelte haltlos hin und her und blieb schließlich über der weißen Wüste stehen.

Die Konstruktion sah aus wie die SOL.

Es war die SOL!

Chart Deccon erzitterte. Er spürte einen ständigen Strom prickelnder Energie, die sich in seinen Körper ergoss. Der High Sideryt lag in tiefem Schlaf, einem Schlaf, der beinahe schon einer Bewusstlosigkeit glich und doch voll von furchtbaren Träumen war. Er stöhnte auf, wälzte sich hilflos hin und her, gefangen in einer Traumphase, in der er die Illusion für die Wirklichkeit hielt.

Auf einem niedrigen Tisch aus schwarzem Holz und mit einer dunkelgrauen Platte aus Metall stand ein Spezialakku. Von seinen Anschlüssen führten biegsame Schläuche bis zu den Elektroden auf der Haut des riesigen Mannes. Chart Deccon gab ein würgendes Geräusch von sich, hustete und schnappte nach Luft  doch er wachte nicht auf, blieb unentrinnbar in seinem Traum gefangen.

Die Situation des Hantelraumers stellte sich nach wie vor kritisch dar, auch wenn der Streik der Buhrlos fürs Erste vorüber schien. Die Weltraummenschen hatten den Magniden und dem High Sideryt zahlreiche gefüllte Akkus mit eingesammeltem E-kick geliefert.

Außerhalb des Schiffes herrschte derweil kurzfristig eine einigermaßen entspannte Lage. Zwar bewegten sich noch immer verschiedene kosmische Trümmer schneller oder langsamer an der SOL vorbei, drehten sich und taumelten Mausefalle VII entgegen, aber dem Schiff selbst war noch nichts geschehen.

Auch innerhalb des Hantelraumers hatte sich eine trügerische Ruhe ausgebreitet. Seit Stunden hatte es keine offenen Auseinandersetzungen mehr, keine gewaltsamen Zusammenstöße zwischen SOLAG und Rebellen gegeben. Die Besatzung der SOL schien den Atem anzuhalten, und die Magniden, die in der Zentrale Dienst taten, fassten ihre Eindrücke in einem einzigen Satz zusammen:

Es herrschte die Ruhe vor dem nächsten Sturm!

Die Beleuchtungskörper in der Zentrale des High Sideryt waren heruntergedimmt worden. Das düstere Mobiliar und die stumpf glänzenden Körper der Wachroboter ließen das Innere der Klause dadurch noch finsterer und bedrohlicher erscheinen. Nur die Bildschirme, die teilweise aktivierten Monitoren und Interkome, erzeugten die Illusion von Bewegung und sorgten für ein geisterhaftes Zwielicht.

Vor zwei Stunden war Chart Deccon erschöpft in seinen schwarzen Sessel gefallen. Er hatte sich nur kurz ausruhen und E-kick tanken wollen, aber dann hatte ihn die Müdigkeit übermannt.

Ein neuer Traum ließ ihn bebend, nach Luft schnappend und schweißüberströmt hochschrecken. Er blinzelte, kam nur langsam zu sich. Ächzend stand er auf und blieb vor seinem Sitz stehen; der schwere Körper schwankte hin und her, noch immer im Echo des Traums gefangen.

Mit schmatzenden Lauten lösten sich die Sensoren der E-kick-Leitungen von der Haut des High Sideryt. Er blickte mit unter schweren Tränensäcken verborgenen Augen auf die Schirme, doch da war nichts, was ihn beunruhigen sollte.

Nachdem er in schweigender Konzentration versucht hatte, die Mattigkeit aus Körper und Verstand zu vertreiben, fühlte er sich seltsam leicht. Hustend ging er die Stufen der Podeste hinunter. Seine Blicke irrten durch den im Halbdunkel liegenden Raum, und abermals wurde ihm bewusst, wie einsam er war und in welch auswegloser Lage sich er und die SOLAG befanden.

Deccon wandte sich um, seine Schritte brachten ihn in die Nähe der halb automatischen Kombüse. Als er das Schott erreicht hatte, das für seine breiten Schultern viel zu schmal erschien, zuckte er zusammen.

Alarm!

Mit wenigen Sätzen und in einem Tempo, das niemand seinem unförmigen Körper zugetraut hätte, war er an dem breiten Kontrollpult. Die dicken, wie geschwollen aussehenden Finger fuhren auf die Tasten herab. Sofort aktivierten sich die Monitoren der Außenbeobachtung.

Der High Sideryt stand da im zuckenden Rotlicht der Warnlampen, das durchdringende Wimmern der Sirenen in den Ohren, und er wusste, dass in diesen Minuten die lange erwartete Gefahr nach seiner SOL griff.

Er warf einen schnellen Blick auf die Digitalziffern seines Armbandchronometers.

20. Mai 3791 ... gut zwei Stunden nach Mitternacht.

»Zentrale!«, rief er. »Schlaft ihr? Einsatz für sämtliche Kommandos. Alles, was eine Waffe abfeuern kann, soll sich bereit machen!«

Hinter einigen großen Asteroiden und jenseits eines bizarren Konglomerats aus durchlöchertem Glas und Metall waren eine Reihe kleiner, fremdartiger Raumschiffe hervorgeschossen. Wie ein regelloser Schwarm wütender Insekten hatten sie die Entfernung zwischen ihren vermutlich als Ortungsschutz dienenden Verstecken und dem Hantelraumer in so kurzer Zeit zurückgelegt, dass jede Gegenwehr zu spät kam. Die Raumschiffe beschleunigten und verzögerten mit abenteuerlichen Werten.

»Verstanden«, kam es aus der Zentrale. Die Lautsprecher knackten. Chart Deccon schaltete den Alarm ab, während die Magniden aufgeregt hin und her rannten, Befehle erteilten, Schaltungen vornahmen und die einzelnen Schiffsbezirke auf das vorzubereiten versuchten, was zwangsläufig geschehen würde.

Gebannt beobachtete Chart Deccon, wie sich der Schwarm der dicht entlang der Bordwände fliegenden fremden Raumer über die gesamte SOL verteilte.

»Sie greifen alle drei Schiffsteile gleichzeitig an«, stieß er gepresst hervor. Seine Hand krampfte sich um das Metallkästchen auf seiner Brust.

Ununterbrochen wechselte er von einer Kameraeinstellung zur anderen. Die Aufnahmegeräte befanden sich an allen möglichen Stellen der Außenhülle, meistens geschützt in kleinen Vertiefungen verborgen. Sie zeigten schonungslos, wie die ersten Schiffe andockten. Sie waren mit maschinenhafter Präzision gesteuert worden und saßen wie hässliche Warzen auf der Hülle der SZ-1, des SOL-Mittelteils und der SZ-2.

»Mitten in der Nacht«, stieß Wajsto Kolsch hervor. »Und sie sind so schnell und zielstrebig, als wüssten sie genau, wo sie ansetzen müssen.«

Der muskulöse Magnide mit dem kurz geschorenen Haar erteilte einigen Vystiden-Anführern über Funk Befehle. Tatsächlich hatte der Angriff der Roboter das Schiff mitten in der ruhigeren Phase des Bordalltags getroffen. Das bedeutete üblicherweise, dass die meisten Solaner schliefen. Die Korridore waren leer, die Beleuchtung gedimmt oder ganz ausgeschaltet, um Energie zu sparen.

»Nun macht schon! Wo sind unsere Leute?«, grollte die heisere Stimme des High Sideryt.

Vom Alarm aus dem Schlaf oder aus den diversen Freizeitbeschäftigungen gerissen, kamen nacheinander alle Magniden in die Zentrale der SOL gehastet. Vier von ihnen hatten sich turnusmäßig dort aufgehalten. Sowohl Kolsch und Arjana Joester als auch Gallatan Herts und Nurmer waren von dem überraschenden Angriff der Maschinen völlig überrumpelt worden. Aus keiner der Ortungsabteilungen war auch nur der geringste Hinweis eingetroffen. Die Schiffe der Roboter, vom Licht der Sonne Mausefalle angestrahlt, warfen tiefschwarze, drohende Schatten auf die Oberfläche der SOL.

Die fremden Fahrzeuge hatten sich offenbar mit einer Art von magnetischen Greifern an der Außenhülle des Hantelraumers festgeklammert und ihre Schleusen geöffnet. Ein nicht enden wollender Strom von unförmigen, eckigen Robotern ergoss sich daraus wie dickflüssiger Sirup über die SOL. Unverzüglich und mit einer geradezu beängstigenden Präzision fingen die Maschinen an zu arbeiten.

»Bei allen Sternengöttern«, keuchte Chart Deccon. »Wir müssen etwas unternehmen!«

Die Maschinen aktivierten eine Reihe von Energieschirmen. Über einzelnen Stellen der Außenhülle wuchsen flimmernde, annähernd halbkugelförmige Kuppeln in die Höhe und isolierten jene Gebiete, auf denen die Roboter gelandet waren. Binnen weniger Minuten waren die drei Elemente der SOL von Schutzschirmen übersät. Auf der sonnenabgewandten Seite des Schiffskörpers leuchteten die Blasen in schwachem Rot. Dort, wo die Strahlen Mausefalles auf sie fielen, war dagegen ein Spiegeleffekt zu beobachten.

Derweil hetzten die ersten bewaffneten Kommandos durch die Korridore. Vystiden und schwer gepanzerte Haematen kauerten auf Schwebe- und Antigravplattformen. Einige Haematen hatten bereits Raumanzüge angelegt, die Helme aber noch nicht geschlossen. Dass es zu Kampfhandlungen kommen würde, war sicher. Es ging nun vor allem darum, allzu große Zerstörungen und irreparable Schäden im Schiff zu vermeiden.

Unter den Schutzschirmen wurden die Roboter aktiv. Die meisten waren kastenförmig und tappten auf vier kurzen, mehrgelenkigen Beinen über das Metall der Außenhülle. Ihre Arme enthielten als Endglieder messerscharfe Werkzeuge und Vorrichtungen, die an Schweißgeräte erinnerten. Die Maschinen waren durch vielfältige Farbmarkierungen im unteren Drittel ihrer Körper gekennzeichnet. Linsen und Sinnesorgane saßen dagegen oberhalb ihrer Gliedmaßen.

Die Magniden erkannten schnell, dass die Roboter überaus behutsam vorgingen. Sie rissen die Hülle des Hantelraumers nicht einfach mit Gewalt auf, sondern trennten einzelne Platten entlang jener molekularen Verbundnähte ab, an denen sie vor vielen Jahrhunderten aneinandergefügt worden waren. Trotz aller Vorsicht legten sie dabei ein erschreckendes Tempo vor. Die aufgespannten Schutzschirme verhinderten, dass durch ihre Tätigkeit die Luft aus dem Schiff entwich. Immerhin ließ das darauf schließen, dass sie ein Mindestmaß an Rücksicht auf die Solaner nahmen, denn die Roboter selbst benötigten keinen Sauerstoff.

»Die Demontage der SOL hat begonnen«, flüsterte der High Sideryt tonlos.

»Das war zu erwarten«, gab Gallatan Herts zurück. »Seit den Ereignissen um den Quader mussten wir mit so etwas rechnen.«

»Meine Freude darüber, dass wir mit unseren Befürchtungen recht behalten haben, hält sich dennoch in Grenzen.«

»Wir haben nicht genug Soldaten, um mit dieser Menge von Robotern fertig zu werden«, mischte sich Palo Bow ein. Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr nur mürrisch, er wirkte so, als ob er bereits mit dem Schicksal der SOL abgeschlossen hätte.

»Das wird sich noch zeigen«, knurrte Brooklyn starrsinnig.

Es bereitete keinem der Magniden Mühe, die Konsequenz dieser neuen und möglicherweise letzten Attacke zu erfassen. Dem Gegner standen fraglos weitaus mehr als 100.000 Roboter zur Verfügung  und diese Anzahl hätte bereits ausgereicht, jedem Solaner eine Maschine zuordnen zu können. Zudem waren die Roboter höchstwahrscheinlich in der Lage, die Angriffe von Ferraten und Buhrlos, die über keinerlei schwere Waffen verfügten, mühelos abzuwehren. Gewiss, die SOL war riesig, und es würde sehr lange dauern, bis die Maschinen sie auch nur teilweise demontiert hatten. Allerdings war nicht auszuschließen, dass die unbekannten Herren des Mausefalle-Systems weitere Schiffe mit noch mehr Demontage-Einheiten schickten.

Hatte damit der letzte Akt in der ebenso langen wie wechselvollen Geschichte der SOL begonnen?

»Selbst Atlan hat sich an diesem Gegner die Zähne ausgebissen«, stellte Deccon fest. »Er ist ein Gefangener des Planeten. Oder sogar schon tot. Oder er hat uns von Anfang an hinters Licht geführt. Ich schließe selbst das inzwischen nicht mehr aus.«

Unterdessen hatten sich mehrere Kommandos endgültig formiert. Von der Zentrale wurden den SOLAG-Angehörigen die wichtigsten Ziele zugewiesen. Die Mannschaften waren bis an die Zähne bewaffnet und scheuchten jeden, der sich auf ihrem Weg sehen ließ, aus den Korridoren zurück in die Quartiere. Unaufhörlich klangen Stimmen auf und schilderten, was außerhalb der voll besetzten Zentrale geschah.

»Hat einer von euch versucht, mit den Maschinen in Funkkontakt zu treten?«, wollte der High Sideryt wissen. Lyta Kunduran wandte sich Deccon zu.

»Natürlich«, gab die Jüngste unter den Magniden zurück. »Ich versuche es ununterbrochen, seit ich hier bin.«

Die trügerische Ruhe der Nachtphase war endgültig vorbei. Immer weitere Gruppen von Ahlnaten und Ferraten hasteten ihren zugewiesenen Positionen entgegen. Alle drei Teile der SOL waren betroffen; die Roboter machten keinen Unterschied zwischen den SOL-Zellen und dem Mittelteil, schienen das ganze Schiff gleichzeitig auseinandernehmen zu wollen.

»Was ist mit dem verdammten Funkverkehr?«, schrie Deccon unbeherrscht. »Muss ich hier jedem die Würmer einzeln aus der Nase ziehen?«

Die Bilder auf den riesigen Schirmen wechselten. Inzwischen steuerte eine Automatik die Auswahl der Blickwinkel und der Richtungen, in die die Kameras und Linsen filmten. Hinter den Raumschiffen, den Energieblasen und den insektengleich umherwimmelnden Robotern sahen die Magniden die in unmittelbarer Nähe von Mausefalle VII schwebenden kosmischen Trümmer und den sternenbesetzten Hintergrund.

»Ich versuche sämtliche Frequenzen«, reagierte Lyta Kunduran verärgert. »Ich konzentriere die Sendeenergie direkt auf die Schiffe und die ausgeschleusten Roboter. Nichts!«

Einer der Bildschirme blendete Aufnahmen aus der Feuerleitzentrale der SOL ein. Die dort diensthabenden Frauen und Männer justierten die Zieloptik eines Doppelstrahlengeschützes im Ringwulst des Mittelteils und richteten es auf die Angreifer. Es war einer der wenigen Projektoren, die mit einem Strahlschuss haarscharf an der Wölbung der SZ-2 vorbei eines der feindlichen Raumschiffe oder sogar die Roboter anvisieren konnten, ohne gleichzeitig die Hülle der SOL zu beschädigen.

Langsam wanderte das Ziel in das Gitter der Visierlinien. Ebenso langsam schob sich die Vergrößerung des Zielbereichs den Betrachtern entgegen. Der Treffer würde ziemlich genau an der durch Mausefalle auf der SZ-2 künstlich verursachten Tag-Nacht-Grenze einschlagen. Die Strahlen der Sonne erzeugten auf der Oberfläche der SOL eine scharfe Linie aus Licht und Schatten.

»Feuer!«, sagte Chart Deccon grimmig.

Der unbekannte Vystide, der in der Leitzentrale saß, löste den Schuss aus. Schnell hintereinander verließen mehrere Energiesalven die Mündungen der beiden Projektoren und schlugen in den Schutzschirm der Roboter und die Hülle eines der Begleitschiffe ein. Eine ruckartig expandierende Glutwolke versperrte für lange Sekunden die direkte Sicht. Trümmerteile und Metallfetzen wirbelten umher. Einige Roboter wurden direkt von den Energiestrahlen getroffen, die anderen lösten ihre Gliedmaßen von der Oberfläche der SOL und stoben in allen Richtungen auseinander. Aber schon in der nächsten Sekunde näherte sich von der Seite ein weiteres Schiff, dockte unmittelbar neben dem Strahlengeschütz an und öffnete seine Luken.

Roboter quollen heraus. Ein Schutzschirm wölbte sich schlagartig über dem Waffenprojektor.

Noch während der Vystide versuchte, durch eine Drehung und einen weiteren Feuerstoß die neue Gefahr zu beseitigen, fingen die Maschinen an, das Geschütz zu demontieren.

»Verdammt!«, fluchte Chart Deccon. Er widerstand der sinnlosen Versuchung, selbst hinauszustürmen und in einen Kampf einzugreifen, der längst keiner mehr war. Man musste kein High Sideryt sein, um zu erkennen, dass sich die Maschinen auf diese Weise nicht besiegen ließen.

Und wie gewohnt griff auch SENECA nicht ein.

Die Nachricht von der beginnenden Demontage würde sich schnell innerhalb des Schiffes herumsprechen. Derselbe ohnmächtige Zorn, der Chart Deccon und die Magniden erfüllte, würde dann auch einen Großteil der rund 100.000 Solaner erfassen. Das Chaos, davon war Deccon überzeugt, würde sich weiter verschlimmern und schließlich ein Niveau erreichen, das eine Kontrolle unmöglich machte. Wenn es so weit kam, war die SOL unrettbar verloren!

Deccon würde eine schiffsweite Durchsage machen, der Besatzung die Situation schildern und alle zur Ruhe aufrufen. Das würde ihnen womöglich etwas Zeit verschaffen.

Keiner der zahllosen Roboter und nicht ein einziges der Begleitschiffe antworteten auf die intensiven Versuche, sie über Funk zu erreichen. Dass sie die Sprüche empfingen, stand außer Zweifel. Sie antworteten lediglich nicht.

Ein neues Geräusch legte sich über das allgegenwärtige Murmeln und Summen der SOL, jenen technischen Atem, den man nicht bewusst wahrnahm und der doch stets da war und davon kündete, dass man sich im Schoß des Hantelraumers sicher und geborgen fühlen konnte. Der neue Ton ging von Hunderten verschiedenen Stellen der Außenhaut aus. Wie in einem wertvollen Möbelstück, in dem Holzwürmer knirschend und knackend ihr zerstörerisches Werk verrichteten, war er überall zu hören. Die begleitenden Vibrationen wurden von den unermüdlich arbeitenden Werkzeugen der Roboter erzeugt.

Kurz darauf traf die nächste Hiobsbotschaft ein: Die ersten Roboter waren in die SOL eingedrungen. Ort des Geschehens war ein Korvettenhangar in der SZ-1.

Der Gegner wurde von fünf Vystiden und etwa dreißig Haematen erwartet. Als das erste, mehrere Quadratmeter große Stück der Innenverkleidung von den eindringenden Maschinen weggeschleppt wurde, sahen die Solaner dahinter das grelle Sonnenlicht Mausefalles, das eine breite Bahn durch den Hangar warf, bevor es auf die Rundung einer Korvette traf.

Blendende Helligkeit erfüllte den großen Raum, als die Vystiden das Feuer auf die Maschinen eröffneten.
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04.45 Uhr.

Homer Gerigk lehnte sich schweißgebadet und mit zitternden Gliedern gegen die Wand der ehemaligen Messe. Der Alarm und der Angriff der Demontageschiffe hatten ihn gerettet.

Diese Nacht war die bislang furchtbarste von allen gewesen, seit er sich von Atlan getrennt hatte und sich allein durch das Schiff bewegte.

Sie hetzten ihn. Die Mitglieder der SOLAG schienen in den letzten Tagen kaum ein anderes Ziel zu kennen, als ihn mit allen Mitteln zur Strecke zu bringen.

»Ich glaube, ich habe zum letzten Mal Glück gehabt«, murmelte er. Seine Roboter hatten sich rund um ihn herum gruppiert und schwiegen. Nur noch acht Exemplare seiner Leibwache waren übrig; den Rest hatte er während der Hetzjagd durch die SZ-1 verloren.

»Chart Deccon vergisst nichts«, flüsterte Gerigk. »Und er verzeiht keinen Fehler.«

Der Magnide litt seit Tagen Hunger. Seine Gesichtszüge waren eingefallen; die Haut hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Das ehemals schwarze, lockige Haar schien nur noch eine ferne Erinnerung zu sein. Es war an den Schläfen weiß geworden und so verschmutzt, dass es in verfilzten Büscheln von seinem Schädel abstand. Das Jucken der Kopfhaut war unerträglich. Homer Gerigk trug längst nicht mehr die auffallenden weißen Kleidungsstücke eines Magniden, sondern eine normale, unauffällige Kombination, die er sich aus einem unbewachten Lager besorgt hatte.

Die dunkelbraunen Flecken in seinem Gesicht fühlten sich taub an, doch die äußerlichen Folgen der E-kick-Bestrahlungen interessierten ihn schon lange nicht mehr. Er brauchte dringend Nachschub, aber der erste Versuch, sich einen Akku voll E-kick zu besorgen oder gar einem Buhrlo etwas zu befehlen, würde vermutlich auch sein letzter sein.

»Sind sie weg?«, fragte er.

»Wir können keine Verfolger mehr orten«, gab einer der Roboter Antwort.

Um ihn herum herrschte schummriges Halbdunkel. Durch eine zerbrochene, schmutzige Glasscheibe fiel schwacher Lichtschein aus dem angrenzenden Korridor in sein provisorisches Versteck.

Homer Gerigk seufzte. Seine Macht war gebrochen. Es war ihm nicht mehr möglich, Einfluss auf andere oder gar auf die Geschicke des Schiffs zu nehmen.

Seit dem Attentat auf Chart Deccon war Gerigk zum gehetzten Flüchtling geworden.

»Das Kopfgeld, das Deccon auf mich ausgesetzt hat, macht die Hälfte der Solaner zu Jägern«, sagte er, nur um eine menschliche Stimme zu hören. Gerigk wusste, dass der High Sideryt jedem eine saftige Belohnung zahlte, der ihn zur Strecke brachte. Tot oder lebendig.

Während der zwei letzten Stunden waren Gerigk und seine verbliebenen Leibwächter durch ein System von verlassenen Kleinmagazinen, Rohren der Luftversorgung, eine verwahrloste Kombüse und eine erstaunlicherweise leere Wohnkabine geflüchtet, immer wieder aufgestöbert und weitergejagt von einigen Haematen und einem Pyrriden.

»Durchsucht die Kabine, durch die wir eben geflohen sind! Ich brauche Nahrungsmittel und ein Bad«, befahl er den ihn begleitenden Maschinen.

Zwei Roboter schwebten leise summend davon.

Homer Gerigks Knie gaben nach. Erschöpft rutschte er an der schmutzigen Wand hinab und blieb im Dunkeln sitzen. Als er noch seinen Platz unter den anderen Magniden innegehabt hatte, war sein Plan gewesen, die SOL auch weiterhin als Raumschiff zu nutzen, immer weiter zu fliegen bis zu einem fernen, weit außerhalb der Vorstellungskraft liegenden Ziel.

Die in all den vergangenen Jahrzehnten immer wieder gestellte Frage, ob man landen oder weiterfliegen sollte, ob die Solaner auf einem geeigneten Planeten eine Kolonie gründen oder mit dem Schiff ihre lange Reise fortsetzen sollten  all das war auf einmal völlig bedeutungslos geworden.

Wie hatte es in den Alarmdurchsagen geheißen? Fremde Roboter greifen an und beginnen damit, die SOL zu demontieren!

Die Maschinen seiner Leibwache kamen zurück.

»Die Kabine ist frei«, sagte eine von ihnen. »Offensichtlich lebt dort ein Haemate, aber er ist in die Auseinandersetzungen mit den Demontageeinheiten verwickelt.«

»Gut. Ihr begleitet mich«, entschied Gerigk, rappelte sich in die Höhe und ging, so schnell er es noch vermochte, im Schutz seiner Leibwächter einen Teil des Fluchtwegs zurück. Er öffnete das Schott zu der entdeckten Kabine, schaltete die Beleuchtung ein und machte sich gierig über die wenigen vorhandenen Essensvorräte her.

Danach schaltete er den Interkom ein und verfolgte die freien Sendungen aus der Zentrale mit.

Er war müde und erschöpft, aber er rechnete sich aus, dass die Jagd auf ihn nach kurzer Unterbrechung weitergehen würde. Hier, an dieser Stelle des Schiffes, war er zum letzten Mal gesehen worden. Hier würden die Verfolger seine Spur wieder aufnehmen. Es kümmerte ihn nicht, ob er verräterische Spuren hinterließ. Hemmungslos bediente er sich der Ausstattung der winzigen Kabine.

Er riss sich die Kleidung herunter, duschte ausgiebig und ließ sich von den erstaunlich gut funktionierenden Massagedüsen durchkneten. Das heiße Wasser ließ ihn schläfrig werden, das kalte Wasser weckte ihn wieder auf. Aus der kargen Garderobe des Haematen, der wie er selbst nicht größer als knapp 1,80 Meter war, ergänzte er fehlende oder zerrissene Teile seiner Kleidung.

Er fand sogar ein Ersatzmagazin für seinen Strahler und steckte es ein. Danach fühlte er sich, als sei ihm das Leben neu geschenkt worden.

»Noch habe ich nicht verloren«, flüsterte er. »Noch hast du mich nicht erwischt, Deccon.«

Nachdenklich betrachtete er seine Roboter. Die Leibwache brachte immer wieder Verfolger auf seine Spur, gleichgültig, wo er Zuflucht suchte. Es war eine ermüdende, permanente Flucht, ein wahrer Teufelskreis. Die Maschinen, die ihn im entscheidenden Fall schützten und sein Leben verteidigten, kennzeichneten ihn deutlicher, als es alle anderen Merkmale getan hätten. Die Mitglieder der SOLAG kannten ihn und seine Roboter in vielen Fällen sogar persönlich. Andere hatten sein holografisches Bild gesehen. Die Kommandos, die ihn verfolgten, drangen rücksichtslos in die Gebiete anderer Gruppierungen ein, störten die Ruhe, verwüsteten die Anlagen und stöberten Solaner auf, die ihrerseits etwas zu verbergen hatten.

Und selbst diese Besatzungsmitglieder, obwohl ihnen Homer Gerigks Leben oder Tod vollkommen gleichgültig sein konnte, machten Jagd auf ihn.

»Undankbare Bande von Ignoranten«, stieß er hervor und betrachtete die bemerkenswerten Bilder des Interkoms. Der Lautsprecher, von ihm auf halbe Leistung gedrosselt, gab Anordnungen und Befehle, Kommandos und Informationen in rasend schneller Reihenfolge wieder. Offenbar waren Deccon und seine Magniden darauf aus, den Solanern zu zeigen, dass sie der Gefahr mit Entschlossenheit und Autorität begegneten.

Sie waren unfähig! Alle!

Trotz seiner intensiven künstlerischen Beschäftigung mit Hologrammen hatte er seine Pflichten und Aufgaben stets ernster genommen als alle anderen. Er war der herausragende Teil der geistigen Elite der SOLAG gewesen. Wer außer ihm hätte den fortschreitenden Zerfall der Technik und der Gemeinschaft an Bord der SOL verhindern können? Ganz sicher nicht der verfettete und nur auf den eigenen Vorteil bedachte High Sideryt.

»Wenn jemand kommt, lähmt ihn und bringt ihn ins Innere der Kabine!«, befahl er den Robotern. »Weckt mich in zwei Stunden.«

»Verstanden«, sagten drei Roboter gleichzeitig und schwebten in Position.

Homer Gerigk warf sich angezogen und mit der Waffe im Gürtel auf das zerwühlte Lager und war sofort eingeschlafen. Er musste ohnehin warten, bis sich die Situation für ihn verbessert hatte. Um seinen vage ausgereiften Plan ausführen zu können, musste er zunächst ein bisschen schlafen, denn so müde und erschöpft, wie er war, würde er nichts erreichen.

Er träumte von Robotern  und von einem fremden Planeten, der sich hinter einer undurchdringlichen Wolkendecke verbarg.
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05.10 Uhr.

Die Roboter ließen sich an einem Antigravstrahl von der Decke des Hangars herunter. Dankvord, Vystide und damit Bruder der zweiten Wertigkeit, hob als Signal seine Waffe, zielte auf die erste Maschine und krümmte den Zeigefinger.

Der Offizier, hinter dem sich drei der wenigen überhaupt noch einsatzfähigen Kampfroboter der SOL heranschoben, verbarg sich im Dunkel des Hangars. Sämtliche Leuchtkörper waren abgeschaltet worden. Sie erwarteten den Feind in der Finsternis, die in diesem Augenblick durch einen Hagel von Blitzen erhellt wurde. Die Solaner eröffneten aus ihren Verstecken und Deckungen heraus das Feuer. Der erste Roboter, eine drei Meter große Maschine mit wippenden Antennenbügeln auf der oberen Körperplatte, verging in einer mächtigen Explosion.

Schlagartig hüllten sich seine Kameraden in kugelförmige Schutzfelder, schossen jedoch nicht zurück.

Die Hochenergiestrahlen, die aus den Waffenarmen der Kampfroboter der SOL zuckten, schlugen in die Schirme ein und brachen sich dort in einem grellen Funkenregen.

»Nicht aufhören!«, schrie Dankvord. »Sie sind zu zerstören!«

Ununterbrochen pumpten die Kampfmaschinen ihre Waffenenergie in die Schutzschirme der Eindringlinge. Die kleinen Demonteure landeten auf dem Boden, bildeten weitere Schutzschirme aus und fingen sofort an, Trägerelemente mit ihren Schneidewerkzeugen zu bearbeiten.

Zehn Haematen, verteilt über die Hälfte des Raums, sprangen den eigenen Robotern zur Seite und konzentrierten ihr Feuer auf den unaufhaltsam näher rückenden Feind.

Ein Rudel von drei kleinen Demonteuren schwebte auf den nächsten Haematen zu. Der Mann war angesichts der Übermacht erstaunlich tapfer. Während Dankvord die glühend heißen Kampfstrahlen der SOL-Roboter über sich hinwegzischen sah, warf er immer wieder einen kurzen Blick zu den Soldaten hinüber, die er befehligte.

Die drei Maschinen kesselten den Mann ein, der wütend um sich feuerte. Schließlich waren ihre Schutzschirme so nahe, dass er den Finger vom Auslöser nehmen musste, um sich nicht selbst zu gefährden. Durch die Öffnung in der Decke kamen weitere Roboter, die ausnahmslos die typische Kastenform aufwiesen.

»Nein!«, gellte die Stimme des Haematen durch den Hangar, während sich die Welt um ihn herum in ein Irrenhaus verwandelte.

Einer der Demonteure griff durch seinen Schirm hindurch, als wäre er nicht vorhanden, und wand dem Soldaten die Waffe aus der Hand. Die anderen packten ihn an den Oberarmen, hoben ihn vom Boden auf und schwebten, allen Hindernissen geschickt ausweichend, auf die Hangardecke zu. Dort fehlten bereits mindestens zehn Abdeckplatten und ließen dahinter die von den Blitzen der Waffenstrahlen erhellten Montagegitter erkennen.

Auch auf die ineinander verschmolzenen Schirme der Mausefalle-Roboter prallten die Glutbahnen. Sie wurden scheinbar mühelos abgeleitet. Die Demonteure waren gegen die Waffen der SOL immun; es war sinnlos, sie weiterhin bekämpfen zu wollen. Trotzdem schossen die SOL-Roboter und die Männer weiter auf die Eindringlinge.

Der Hangar erzitterte unter mehreren Detonationen. Einige der Männer schrien voller Furcht und Entsetzen. Die Roboter näherten sich ohne erkennbare Hast, entwaffneten einen zweiten Soldaten und transportierten ihn ebenfalls ab, vermutlich im Schutz der Schirme in ihr Raumschiff.

Dankvord ließ seine schwere Energiewaffe sinken und zog sich Schritt um Schritt zurück. Verwirrt sah er, dass die Roboter geradezu fürsorglich mit den Solanern umgingen. Dabei waren sie allerdings von einer beharrlichen Zielstrebigkeit. Es gab keine überflüssige Geste, keine unnütze Bewegung.

Der Vystiden-Leutnant rannte durch die Personenschleuse in den Verbindungskorridor hinein und zum nächsten Interkom. Er war eingeschaltet. Eine Gruppe verwirrter Buhrlos umstand das Gerät.

»Auseinander!«, rief Dankvord. »Ich habe eine dringende Mitteilung für den High Sideryt!« Er wählte eine nur ihm bekannte Nummernkombination. Sofort wechselte das Bild.

Chart Deccon starrte den Vystiden an.

Stotternd, mit sich überschlagender Stimme und noch immer unter dem Eindruck der letzten Minuten stehend, gab der aufgeregte Offizier seinen Bericht ab.

»Ihr habt mit ihnen keine Verständigung erreichen können?«, fragte Deccon nach.

»Nein. Sie reagieren überhaupt nicht ... High Sideryt. Sie ignorieren uns einfach, tun so, als wären wir gar nicht vorhanden.«

»Und unsere Leute werden von ihnen abtransportiert?«

»Ja«, bestätigte Dankvord. »Vermutlich in eines der Demontageschiffe. Immerhin haben die Roboter dort, wo sie in die SOL eingedrungen sind, einen Schutzschirm errichtet. Kein Druckverlust.«

»Das tun sie überall«, erklärte Deccon.

»Heißt das, dass auch an anderen Stellen Solaner entwaffnet und verschleppt werden?«

»Wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden, dass bereits ein Großteil unserer Streitkräfte ausgeschaltet wurde«, sagte der High Sideryt.

»Aber dann sind wir ... Ich meine, wir müssen etwas tun!«

»Eine beeindruckende Analyse der Situation.« Deccon gab sich keine Mühe, seinen Spott zu verbergen. »Glaubst du, wir legen hier die Hände in den Schoß? Die Lage ist kritisch. Also verkneift euch jedwede Aktion, die ein zu hohes Risiko bedeutet. Es sieht so aus, als ob die Fremden das Leben der Besatzung schonen wollten. Wir sollten ihnen keinen Grund geben, diese Haltung zu revidieren. Noch nicht!«

»Ich ... verstehe«, flüsterte der Vystide. Er war ein harter, oft unbarmherziger Kämpfer, aber die Ereignisse der vergangenen halben Stunde hatten ihm die Nerven geraubt. Er schüttelte den Kopf, als er die Geräusche des Kampfes hinter sich leiser werden hörte.

»Was sollen wir tun?«

»Vorerst werdet ihr nichts anderes tun können, als euch hinter die zweite Verteidigungslinie zurückzuziehen.«

»Das bedeutet, dass unser Widerstand in einigen Stunden zusammengebrochen sein wird, High Sideryt.«

Chart Deccon zog seine wuchtigen Schultern hoch. Seine schuppige Kleidung glänzte wie die Rüstung eines antiken Kriegers. Er sagte nichts, warf dem Offizier einen letzten Blick zu und unterbrach dann die Verbindung.

Dankvord schaltete den Interkom wieder auf einen anderen Nachrichtenkanal um und ging mit hängenden Schultern davon.



In der Zentrale liefen die Schreckensmeldungen zusammen:

Sieben Buhrlos in den Hangars 3 und 14 der SZ-1 von Demontagerobotern entwaffnet und abtransportiert!

Verheerende Brandschäden nach Kampfhandlungen in Hangars 7 und 8 der SZ-1. Die Deckbereiche IV und V sind vorübergehend unpassierbar!

Zwei Vystiden und dreizehn ihrer Haematen-Soldaten von Demontagerobotern umzingelt, entwaffnet und mithilfe kugelförmiger Schutzschirme in das Roboterschiff nahe einem aufgebrochenen Hangartor gebracht!

Brand in Hangar 1 der SZ-2  ein Trupp Ferraten versucht die Flammen zu löschen!

Starke Vibrationen im Zentralbereich der SZ-2! Ursache unbekannt!

Starke Konzentration von Kämpfen und Robotern im Kopfstück des Sammelkorridors auf Deck I in der SZ-1!

Drei Energiegeschütze auf Deck XII der SZ-1 vollständig demontiert! Die Einzelteile wurden in die fremden Raumschiffe verbracht!

Brand in Hangar 16 der SZ-2 mit konventionellen Mitteln unter Kontrolle gebracht!

Noch immer versuchte Lyta Kunduran mit störrischem Ehrgeiz und dem gesamten Instrumentarium der Zentrale, eine Verständigung mit den fremden Robotern zu erreichen. Sie arbeitete auf sämtlichen Frequenzen und alle Sender für den Nahbereich, über die die SOL verfügte, arbeiteten mit höchster Leistungsstärke. Doch die Maschinen gaben keine Antwort. Sie waren so still und schweigsam wie der gelbbraune Planet, der unbeweglich auf den Sichtschirmen der Zentrale stand und sich hinter dichten Wolken verbarg.

»Antworten die Roboter immer noch nicht?«, kam die Stimme des High Sideryt aus den Lautsprechern. Für einen Moment verzog Lyta, die in diesen Stunden fast körperlich mit Chart Deccon litt und ihn noch stärker bewunderte als je zuvor, ihre wächserne Miene. Aus großen grauen Augen starrte sie das teigige Gesicht des SOL-Kommandanten an.

»So ist es. Seit Stunden versuche ich alles, was die Technik hergibt.«

»Was ist mit ihrer internen Kommunikation? Funken die Maschinen untereinander?«

»Wenn sie miteinander in Verbindung stehen, was ich für sicher halte, dann auf Frequenzen, die wir offenbar nicht empfangen können.«

Aus der Ortungszentrale meldete sich ein Vystide. »Das erste Montageschiff löst die Magnetklauen und scheint starten zu wollen«, berichtete er. »Anfrage aus der Feuerleitzentrale: Sollen wir das Schiff abschießen, wenn es sich im Wirkungsbereich der Geschütze befindet? Es bleibt uns nur eine kurze Zeitspanne, ehe es sich wieder in die Deckung der Trümmerbrocken da draußen ...«

»Verdammte Stümper!«, unterbrach ihn Chart Deccon erschrocken. »Wagt es nicht! Das Schiff ist voll von unseren eigenen Leuten! Buhrlos, Vystiden, Haematen! Benutzt gefälligst euren Kopf, bevor ihr mich mit derart unsinnigen Fragen behelligt!«

»Verstanden, Zentrale.« Die Stimme des Vystiden klang skurrilerweise enttäuscht, aber er sah offenbar ein, dass ein Versuch, das Demontageschiff zu vernichten, kalkulierter Mord war.

Eine halbe Minute lang breitete sich lähmendes Schweigen in der Zentrale aus. Chart Deccon und die neun Magniden mussten tatenlos mit ansehen, wie eine Schar geistloser Maschinen das riesige Hantelschiff, den Stolz aller Solaner, nach und nach in ein wertloses Stück Metall verwandelte.

Der kleine Demontageraumer löste sich von der Wandung der SOL, beschleunigte mit unglaublichen Werten und schlug einen Kurs ein, der ihn in die Nähe eines Asteroiden brachte. Das Schiff verschwand hinter dem gewaltigen Steinbrocken, der sich fast auf gleicher Höhe mit der SOL um den wolkenverhangenen Planeten drehte.

»Sie haben sie mitgenommen«, sagte Chart Deccon leise. »Sie haben sie einfach mitgenommen.«

Inzwischen schien jedes lebende Wesen an Bord die Gefahr zu kennen.

Nicht nur die Mitglieder der SOLAG, sondern auch all die unzähligen Splittergruppen, die sich im Schiff versteckten. Viele vermochten noch nicht zu begreifen, was der Angriff der Roboter bedeutete, aber die zunehmende Unruhe breitete sich unaufhaltsam in alle Bereiche des Hantelraumers aus. Eine Schreckensvision, die von der SOLAG immer wieder befürchtet worden war  jetzt stand sie unmittelbar bevor.

Die Zerstörung der SOL war mit den verfügbaren Mitteln nicht mehr aufzuhalten!

Chart Deccon spürte, wie ein eisiges Gefühl von ihm Besitz ergriff. Er hatte dieses Gefühl noch nicht oft gehabt, doch er wusste sofort, dass es sich um nackte Angst handelte.



Billhard, Bruder der vierten Wertigkeit, hob die Neuropeitsche. »Dort vorn«, sagte er knurrend, »dort haben sie sich versteckt. Sie suchen Schutz bei den Buhrlos!«

»Wir kriegen sie! Heute schnappen wir sie uns!«, rief Branka anfeuernd.

Die Pyrriden hatten ihre Gruppe geteilt. Sie nahmen die drei Monster von zwei Seiten in die Zange. Hier, in der SZ-1, zwischen dem ehemaligen Erholungspark und dem Außenbereich, lag das Jagdgebiet der Männer in den hellgrauen Kombinationen und mit den Atomsymbolen auf der Brust. Es gab keinen Ahlnaten, der ihnen dieses Vergnügen verboten hätte. Der ehemalige Ferrate stieß seinen Partner an.

»Warte einen Moment«, sagte Branka leise. »Ich habe da eine Idee. Das Durcheinander an Bord sollten wir ausnutzen. Es lenkt die Monster ab.«

»Von uns«, bestätigte Billhard grinsend.

Sie hatten die drei flüchtigen Kreaturen bereits durch eine Installation der SOL-Farmer getrieben. Als die Monster im Abwasserkanal der Farm verschwanden, waren Billhard und Branka in den nächsttieferen Korridor gerannt. Sie kannten die Stelle, an der die Abwässer gesammelt und den Kläranlagen zugeführt wurden. Dort würden sie die Ungeheuer fangen, falls sie nicht in entgegengesetzter Richtung flüchteten.

»Wohin jetzt?«, fragte Billhard, als sie in einer Kammer des abwärtsführenden Versorgungsschachts zwischen Dutzenden von Rohren standen, von denen jedes unter einer dicken Schicht von Staub und Schmutz eine andere Farbe erkennen ließ.

»Nach unten.« Branka zeigte die Richtung an. Die Scheinwerfer der beiden Männer flammten auf. Zügig kletterten sie an den schmierigen und glitschigen Stahlbügeln abwärts. Ein zischendes Geräusch wurde immer lauter, je tiefer sie kamen. Es waren die verschiedenen Systeme der Wasserversorgung. Dicke Kabel für elektrische Energie, Breitbandkabel für die Nachrichtenübermittlung, wuchtige Abzweigblöcke und andere Leitungssysteme liefen hier zusammen, wurden neu geordnet und strebten wieder auseinander. Den beiden Pyrriden war nicht im Mindesten bewusst, wie wichtig diese Leitungen waren; sie hatten nicht einmal eine Ahnung davon, wie die komplexe Versorgung der SOL hinter den Kulissen funktionierte.

»Bist du sicher?«, fragte Billhard.

»Sicher worüber?«

»Dass wir die Monster erwischen?«

»Ziemlich sicher. Sie sind zwar nicht dumm, aber wir sind klüger.«

»Auf jeden Fall.«

Sie kletterten weiter und verließen den Versorgungsschacht an einer Stelle, an der die Arbeitsgeräusche der überall aktiven Demontageroboter deutlich zu hören waren. Sie sprangen in den Korridor hinaus und ließen ihre Neuropeitschen durch die Luft sausen. Billhard zeigte nach links.

»Dorthin!«

Gemeinsam rannten sie einen schmalen, ausgestorben daliegenden Korridor mit flackernder Notbeleuchtung entlang. Hier waren die breiten Schotten, hinter denen die selbstständig arbeitenden Maschinen der Wiederaufbereitungsanlagen installiert waren. Nach dem zweiten Versuch glitt eine der Metalltüren auf. Dumpfes Summen und Plätschern schlug den Pyrriden entgegen. Vom anderen Ende der Halle, wo ein ebenso großes Schott offen stand, blitzte dreimal der Strahl eines Handscheinwerfers auf.

»Da drüben sind Danyel und Lyss«, flüsterte Billhard.

»Gesehen«, antwortete Branka.

Sie schlossen das Schott hinter sich. Wieder flammten die Scheinwerfer auf. Vier breit gefächerte Strahlenbündel tasteten über die Blöcke der metallenen Verkleidungen, der Auffangbecken und der Maschinen. Es gab mehrere Öffnungen, hinter denen Wasser gurgelte. Eine Gestalt bewegte sich im Zentrum der Anlage. Sie duckte sich am Ende einer Reihe von Stufen hinter eine kaum zu erkennende Verkleidung. Danyels Stimme, durch Echos stark verzerrt, erscholl vom anderen Ende der Maschinenhalle.

»Billhard? Branka? Seid ihr das?«

»Wer sonst?«, rief Billhard. »Brüll hier nicht so rum. Die Ungeheuer befinden sich irgendwo dort vorn.«

Drei Scheinwerfer zielten schräg nach unten. Plötzlich war die Plattform in helles Licht getaucht. Mehrere Gestalten schienen sich auf ihr zu bewegen. Branka bedauerte, keinen Strahler bei sich zu haben. Er schwenkte seinen Scheinwerfer herum und leuchtete die nächste Umgebung ab, suchte einen Weg, der hinunterführte.

Dann entdeckte er rund zwanzig Meter rechts von ihnen einen schmalen Steg für Montagearbeiten.

Er wandte sich an Billhard, der mit seinem Scheinwerfer ebenfalls versuchte, das Dunkel am Boden der summenden und plätschernden, knisternden und zischenden Anlage zu erforschen.

»Ich gehe runter. Du erwartest sie hier, klar?«

»Einverstanden«, knurrte der Pyrride. »Beeil dich. Die SOLAG wird uns wahrscheinlich in Kürze zusammenrufen.«

»Ist zu befürchten.«

Danyel und Branka turnten von zwei verschiedenen Punkten aus im Zickzack die stählerne Wand der Anlage abwärts. Sie konnten nicht gleichzeitig klettern und ihre Scheinwerfer ausrichten. Dadurch entging ihnen, was die Monster tief unter ihnen taten, wie sie reagierten, in welche Richtung sie zu fliehen versuchten. Dass sie flohen und den Jägern nicht auflauerten, weil sie hofften, sich erfolgreich wehren zu können, war für die Verfolger sicher. Sie kannten keine Monster, die sich zu wehren wagten, und erst recht keine, deren Gegenwehr jemals von Erfolg gekrönt gewesen wäre. Ein paar Treffer mit der Neuropeitsche genügten, um jede dieser Kreaturen zu stoppen.

»Nach rechts!«

»Verstanden!«, kam es von unten zurück.

Die vier Pyrriden hatten sich nach langen Vorbereitungen entschlossen, vierundzwanzig Stunden lang Monster zu jagen. Jetzt standen sie unmittelbar vor ihrem Ziel. Es gab keine Möglichkeit, diese Maschinenhalle ausreichend zu erhellen; längst waren die Tiefstrahler und die Leuchtbänder an der Decke ausgefallen, obwohl die Anlage selbst noch immer reibungslos funktionierte. Je weiter die beiden Jäger nach unten kletterten, desto tiefer tauchten sie somit ins Zwielicht ein.

Es roch faulig und nach einer Reihe unbekannter Chemikalien. Alles, was die Finger und Hände der Pyrriden berührten, war von einem feuchten, rutschigen Belag überzogen. Seit Äonen schien hier niemand mehr eine Reinigung durchgeführt zu haben. Trotzdem arbeiteten alle Maschinen mit verblüffender Zuverlässigkeit weiter und führten die geklärten Abwässer wieder dem Bordkreislauf zu, vernichteten die ausgefilterten Schadstoffe und trugen so ihren Teil dazu bei, dass die SOL weitgehend autark und von der Landung auf einem Planeten unabhängig blieb.

Als die beiden Jäger den untersten Abschnitt der Treppe erreicht hatten, blieben sie schweigend stehen und versuchten, sich neu zu orientieren. Sie hatten schon oft gemeinsam gearbeitet und waren ein eingespieltes Team.

Ein Scheinwerfer blitzte auf. Der Lichtkegel stach fast waagerecht durch die Schwärze. Im grellen Licht sah Branka drei Körper, die sich nach links bewegten. Er machte einige Schritte in die entsprechende Richtung.

»Ich habe sie!«, rief er nach oben. Er richtete den Scheinwerfer auf die Flüchtenden. Es waren drei haarige, mittelgroße Geschöpfe, die sich geschickt bewegten und nach links flohen. Sie schlängelten sich an einer Reihe von Konvertern entlang und duckten sich hastig, wenn einer der vier Scheinwerferkegel auf ihren schmutzigen Pelz traf. Während der Flucht stießen sie fauchende Geräusche aus. Ihre Pfoten trommelten in schnellem Rhythmus auf die metallenen Stege und Laufflächen.

»Ich sehe sie auch!«

»Schneller, Branka!«, schrie Billhard von oben. »Sie kennen vielleicht einen Ausgang auf der untersten Ebene!«

»Ich tue, was ich kann!«, kam es zurück.

Drei Scheinwerfer konzentrierten ihr Licht auf die Monster. Seit neunzehn Stunden ging die Jagd auf das Trio nun schon. Die Augen der Flüchtenden glänzten im harten Lichtschein.

Branka hetzte quer über den Boden der Halle und wich einigen Hindernissen aus. Die Monster verständigten sich mit hellen, zwitschernden Lauten. Dann rutschten sie nacheinander an einem dicken Rohr abwärts und verschwanden, noch ehe die Jäger reagieren konnten, wieder in der Dunkelheit. Branka fluchte laut und blieb stehen. Sein Scheinwerfer richtete sich auf die Stelle, an der er die Monster zuletzt gesehen hatte. Von rechts kam das Licht von Danyels Lampe. Sie erreichten die Öffnung im Boden und das Rohr, an dem breite Schleifspuren darauf hinwiesen, dass es ihren Opfern als letzter Ausweg gedient hatte.

»Sie sind weg«, stellte Billhard überflüssigerweise fest.

»Hinterher«, rief Danyel. »Ich weiß, wo sie rauskommen. Schnell!« Der Pyrride hob den Kopf. »Geht aufs nächsttiefere Deck!«, brüllte er seinen Gefährten zu. »Dort kommen sie aus einer der Kabinen!«

»Verstanden. Schon unterwegs!«

Die beiden Pyrriden rutschten am glitschigen Rohr abwärts und landeten nacheinander auf einer staubigen Plattform aus perforiertem Metall. Vor ihnen führten zahlreiche Fußspuren eine Wendeltreppe abwärts. Nur noch eine einzige Wand befand sich zwischen den Versorgungsanlagen und dem jedermann zugänglichen Bereich der Korridore und Gänge. So schnell es ihnen bei den herrschenden Sichtverhältnissen möglich war, polterten die Pyrriden die Stufen hinunter. Vor ihnen schimmerte ein schwacher Lichtschein. Ein Schott stand offen; sie sprangen hindurch und rammten es mit den Schultern weiter auf. Die Köpfe der Jäger drehten sich nach links und rechts. Dann sahen sie die Bewegung.

Die dunklen Gestalten der Gejagten rannten in einiger Entfernung auf eine kleine Gruppe anderer Solaner zu.

»Komm! Jetzt kriegen wir sie!« Branka spurtete los.

Danyel folgte ihm. Im Rennen hakten die beiden Männer ihre Scheinwerfer in die Gürtel und rissen stattdessen die Neuropeitschen hervor. Am Ende des breiten Korridors, der in die Richtung der Hangarzone führte, zischten Blasterschüsse auf. Gleich würden Billhard und Lyss von rechts und links auftauchen, und sie konnten die Monster in die Zange nehmen.

Die Gejagten bemerkten ihre Verfolger und rannten schneller. Dabei schrien sie immer wieder schrill. Offenbar trieb sie die schiere Furcht zu Höchstleistungen an. Der Lärm nahm zu, alle Beteiligten an dieser Hetzjagd wurden schneller, kümmerten sich allerdings nicht um das, was vor ihnen geschah.

Schüsse, eine Rauchfahne, die auf die Gitteröffnung eines Absaugschachts zutrieb, wilde Schreie und eine hysterisch klingende Lautsprecherstimme. Noch zehn Meter trennten die Monster von den weit geöffneten Schotten der Hangars. Die Jäger hatten aufgeholt. Billhard raste von rechts heran, die Peitsche ausgestreckt wie einen Degen. Auf der anderen Seite umrundete Lyss eine Schwebeplattform voller Haematen, die mit feuerbereiten Waffen in den Armen heranschwebten.

Und dann änderte sich die Szenerie mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit.

Aus dem Hangar schwebten kantige Roboter heraus. Binnen weniger Sekunden waren es mindestens dreißig Maschinen mit funkelnden Linsen, dicken Stummelbeinen und einer Reihe farbiger Markierungen, die jeweils um das untere Drittel des Rumpfes verliefen. Sie bewegten sich nach einem schwer zu erkennenden, aber unzweifelhaft vorhandenen Muster, schoben sich zwischen den auseinanderspringenden Solanern hindurch und ließen blitzschnell Schutzschirme entstehen. Energiebahnen schlugen aus dem Hangar heraus in die Schirme und ließen Funken nach allen Seiten sprühen.

Branka warf sich gegen eine Wand, um einer der Maschinen auszuweichen. Er fühlte sich plötzlich von zwei harten Armen zur Seite geschoben. Metallene Greifer packten seine Handgelenke und entwanden ihm die Neuropeitsche. Durch mehrere transparente Schutzschirme hindurch sah er, entsetzt und unfähig, ein Wort hervorzubringen, wie die Roboter mit den drei Monstern im Hangar verschwanden. Das Schießen hörte auf.

Nun kamen weitere Roboter aus dem Hangar und kesselten die Plattform mit den Haematen ein. Auch die Soldaten wurden entwaffnet, einzeln aus ihrem Gefährt herausgehoben und blitzschnell davongetragen.

Panisches Entsetzen packte den Bruder der vierten Wertigkeit. Branka wurde herumgewirbelt und durch das weit geöffnete Schott in den Hangar gebracht. In der riesigen, hell erleuchteten Halle herrschte heillose Unordnung. Nur Roboter, aber kein einziger Solaner waren zu sehen. Die Maschinen hatten sich auch der Einrichtung bemächtigt und arbeiteten schweigend, aber mit klickenden und knackenden Werkzeugen daran, große Teile der Umgebung zu demontieren.

»Hilfe!«, kreischte Branka panisch. »Hilfe! Ich werde entführt!«

Niemand antwortete ihm. Er schwebte hilflos und mit den Beinen strampelnd durch die Trümmer und über die überall sichtbaren Brandspuren im Hangar. Eines der mächtigen Schleusentore stand weit offen. Dahinter  von einem schillernden Schutzschirm überspannt  lag der freie Weltraum. Neben dem Durchgang erkannte der Pyrride die Außenwandung eines fremden Raumschiffs. Eine ununterbrochene Kette von kleineren Robotern schwebte zwischen dem Schiff und dem Inneren der SOL hin und her. Sie transportierten nicht nur alle denkbaren Formen von Trümmern und ausgebautem Material, sondern vor allem gefangene Solaner aus dem Hangar.

Vor Entsetzen versagte dem Pyrriden die Stimme. Er wollte schreien, doch kein Ton entrang sich seiner trockenen Kehle. Verzweifelt drehte er sich in den Griffen der Maschine und sah, wie hinter ihm Danyel ebenso ohnmächtig zwischen zwei der Roboter hing. Dahinter kamen in der Kette der Demonteure die drei Monster. Sie waren gleichfalls halb wahnsinnig vor Angst. Als er nach wenigen Sekunden am weit klaffenden Rand des Hangartores und den emsig arbeitenden Maschinen vorbei auf den offenen Weltraum zugeschleppt wurde, resignierte er.

Alle Solaner, die sich in diesem Kopfstück des Korridors befunden hatten, waren von den Demontagerobotern festgesetzt, entwaffnet und in das vor dem Hangarschott wartende Roboterschiff geschleppt worden. Ähnliches geschah in diesen Sekunden vermutlich auch an vielen anderen Orten des Hantelraumers.

Hinzu kam, dass die Maschinen von Mausefalle VII sogar schwere Waffen und eine Reihe von Gleitern mitnahmen. Dazu mehrere Tonnen Stahl, direkt aus den Schiffswänden herausgeschnitten. Und so schritt die Demontage der SOL in immer schnellerem Tempo voran. Es schien so, als wäre alles verloren.
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Chart Deccon ließ sich in den federnden Sessel vor dem Steuerpult in seiner Klause fallen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete mehrmals aus und wieder ein. Soeben hatte er registriert, dass eine bisher unbeobachtete Jagd von vier Pyrriden auf ungewöhnliche Art und Weise beendet worden war: Sowohl Jäger als auch Opfer waren von den Robotern eingefangen und abtransportiert worden.

»Was soll ich tun?«, stöhnte er auf. »Was kann ich tun? Ich besitze die größte Macht auf der SOL, aber was ist sie noch wert?«

Das Wohl aller Insassen an Bord seines Schiffes und die Zuverlässigkeit der vielfältigen technischen Anlagen waren bisher seine ersten und wichtigsten Anliegen gewesen. Jedes persönliche Interesse hatte er der Sicherheit des Hantelraumers untergeordnet. Es gab niemanden an Bord, der besser für diese eigentlich unlösbare Aufgabe geeignet gewesen wäre. Das wusste er mit Bestimmtheit.

Die Zentrale leitete ein Interkomgespräch auf den großen Schirm des High Sideryt. Unter den Magniden herrschte inzwischen dieselbe dumpfe Resignation, die auch Chart Deccon fühlte.

»Eine Information aus der SZ-2«, meldete die schwarzhaarige Curie van Herling. »Für dich. Und ich fürchte, es ist keine gute Nachricht«, fügte sie ernst hinzu.

Ein Ahlnate, dem das Entsetzen im Gesicht geschrieben stand, tauchte auf dem Bildschirm auf. »Sie sind durchgebrochen, High Sideryt«, stieß er stockend hervor.

»Reiß dich zusammen«, wies Chart Deccon seinen Gesprächspartner an. »Wenn du keinen vernünftigen Bericht zustande bekommst, dann hole mir jemanden, der seine Nerven besser im Griff hat!«

»Es ... es sind die Roboter«, fuhr der Ahlnate fort. »Sie demontieren alles. Sie sind durch eine Wartungsschleuse eingedrungen! Sie haben sich bereits in den anschließenden Nebenkorridoren verteilt.«

»Warum wurde keine Gegenwehr organisiert?«, wollte Deccon wissen. »Ich will, dass ihr diese verdammten Maschinen dorthin befördert, woher sie gekommen sind.«

»Es ist sinnlos«, gab der Ahlnate zurück. »Die meisten Verteidiger sind längst entwaffnet und von den Robotern verschleppt worden. Die Übriggebliebenen kämpfen auf verlorenem Posten.«

Chart Deccon presste die Lippen aufeinander. Für einen Moment hatte er das Gefühl, losschreien zu müssen, um nicht zu explodieren. »Gut«, sagte er stattdessen ruhig. »Zieht euch zurück. Beobachtet, was passiert. Und tut alles, damit euch die Roboter nicht erwischen.«

»Ver... verstanden, High Sideryt!«

Chart Deccon nickte dem Ahlnaten zu  zuversichtlich, wie er glaubte. Er spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, zurückzutreten, einfach alles hinzuwerfen. Aber der Moment ging vorüber. Es gab sicher viele, die nach seiner Position schielten  der vorläufig Letzte in dieser Reihe war Homer Gerigk gewesen , aber keinen, der ausreichende Erfahrungen mitbrachte. Trat er zurück, würden die Traditionalisten unter den Magniden die Oberhand gewinnen. Dann drohte der SOL ein womöglich noch schlimmeres Schicksal. Obwohl er sich schwerlich vorstellen konnte, dass die Demontage der SOL noch zu übertreffen war.

Der Ahlnate wartete unschlüssig. Er stand vor einem Interkom, von dem aus man einen langen, niedrigen Zentralkorridor bequem überblicken konnte.

»Was noch?«, fragte Deccon grollend.

»Ich ... ich wollte nur noch sagen, dass ... Es ist zu ruhig hier. Keine Kämpfe. Keine Auseinandersetzungen. Sie haben alle Angst vor den Robotern.«

»Ich nehme das als etwas Positives«, brummte der High Sideryt und sagte sich, dass diese Entwicklung weder ihm noch dem Schiff sonderlich viel half. »Wenn nicht gekämpft wird, werden wenigstens auch keine Solaner entführt.«

»Wenn du es sagst, High Sideryt.«

»Melde dich wieder, wenn es etwas Dringendes gibt«, erwiderte Chart Deccon schroff.

Der Bruder der dritten Wertigkeit verneigte sich schwach und glitt aus dem Erfassungsbereich der Linsen.

Unwillkürlich wanderten die Gedanken des SOL-Kommandanten zu Atlan. Eigentlich hatten die Schwierigkeiten erst begonnen, nachdem der Unsterbliche an Bord des Hantelraumers gekommen war. Der Arkonide hatte behauptet, den Solanern helfen zu wollen, doch seine Bemühungen  wenn es sie denn überhaupt gegeben hatte  waren alles andere als von Erfolg gekrönt gewesen. Und nun waren er und die ehemaligen Schläfer verschwunden. Wenn Deccon ehrlich war, glaubte er nicht daran, sie jemals wiederzusehen. Und das war gut so.

»Arjana!«, rief Deccon scharf.

Die Magnidin schaute auf und zog fragend die dünnen Brauen hoch. »Ja?«

»Was haben die Auswertungen ergeben  bewegt sich die SOL schneller oder langsamer auf den verdammten Planeten zu? Müssen wir mit weiteren Schwierigkeiten durch kosmische Trümmer oder andere Objekte im System rechnen?«

»Das Tempo des Schiffes hat sich nicht verändert«, antwortete die Frau umgehend. »Unsere Geschwindigkeit ist seit vier Tagen konstant, und es deutet nichts darauf hin, dass sich daran etwas ändern wird. Das gilt auch für die Gefahr von Kollisionen mit Fremdkörpern, die wie wir im Zugstrahl von Mausefalle VII festsitzen.«

»Ein schwacher Trost, aber immerhin«, gab Chart Deccon zurück, und wieder wanderten seine Gedanken zu Atlan. Unterschätzte er den Arkoniden? Die Geschichten, die man sich über ihn erzählte, legten den Verdacht nahe, dass er in der Vergangenheit wahre Wunderdinge vollbracht hatte, und waren deshalb fraglos übertrieben. Andererseits verfügte er über eine in Jahrtausenden gereifte Erfahrung und hatte bereits unzählige Krisen gemeistert  und vor allem lebend überstanden.

Wie dem auch sei: Falls der Arkonide tatsächlich plante, mit der SOL weiterzufliegen, würde er sich beeilen müssen. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Nach den ersten Hochrechnungen würden die Demontageroboter rund drei, maximal vier Wochen benötigen, um die SOL in einem Maß zu beschädigen, dass sie unwiderruflich aufgegeben werden musste.

In seinem tiefsten Innern musste er sich eingestehen, dass ihm die Entwicklung über den Kopf zu wachsen drohte. Nein, nicht nur das. Es war schlimmer. Die Dinge waren ihm längst entglitten. Er hatte nicht einmal eine vage Vorstellung davon, was er noch tun konnte.

Wäre alles anders gekommen, wenn Atlan ein paar Monate früher aufgetaucht wäre?, fragte er sich stumm.

Nein, gab er sich selbst die Antwort. Atlan lebte nicht mehr; dessen war er sich sicher. Von dem legendären Arkoniden war keine Rettung zu erwarten.



Etwa zu der Zeit, als die erste Meldung aus der SZ-2 in der Zentrale einschlug wie eine Bombe, geschahen unabhängig voneinander drei Dinge.

Erstens starteten vier der Demontageschiffe, die bis zum Rand ihrer kastenförmigen Aufbauten mit erbeutetem Material und gefangen genommenen Solanern gefüllt waren. Ihr Kurs führte sie von der SOL weg und verlor sich dann im Planetenschatten von Mausefalle VII.

Zweitens wurden die verschwundenen Schiffe innerhalb kürzester Zeit von anderen ersetzt. Auch die Neuankömmlinge tauchten blitzschnell auf und dockten auf der Außenhülle des Hantelraumers an. Augenblicklich quollen Hunderte von Robotern aus den offenen Schleusen und machten sich mit den ihnen eigenen schnellen Bewegungen daran, das Zerstörungswerk ihrer Kollegen fortzusetzen.

Und drittens erwachte Weicos.

Ein träges Zucken durchlief den glänzenden, lang gestreckten Körper. Er war gedrungen, aber unter der glatten braunen Haut saß nicht nur eine dicke Fettschicht, sondern vor allem eine Reihe kräftiger Muskelstränge.

Weicos war nicht groß. Er maß in der Länge rund 1,60 Meter. Die großen runden Augen öffneten sich und musterten mit dem erstaunten Blick eines aus den Tiefen des Ozeans aufgetauchten Meeresbewohners die Umgebung; und dieser Vergleich war keineswegs unglücklich gewählt  Weicos glich einer terranischen Robbe geradezu verblüffend.

Weicos war ein Monster. So bezeichneten ihn zumindest die meisten anderen Solaner. Doch er war auch ein Wesen, das wie ein Mensch dachte, fühlte und handelte, dessen Stimme leise und doch gut zu vernehmen war und das im Gespräch erkennen ließ, dass ihm ein wacher und analytischer Verstand innewohnte.

Die Mitglieder der SOLAG jagten und töteten Monster. Sie waren ihm schon einige Male auf der Spur gewesen, hatten ihn aber niemals auch nur aus der Nähe gesehen. Weicos war etwa fünfzig Jahre alt und herrschte bereits seit drei Jahrzehnten über seine Gemeinschaft der Fragwürdigen. Er lebte irgendwo im Zentrum der SZ-2, und sein Einfluss erstreckte sich auf rund vierhundert Personen. Acht enge Vertraute des robbenähnlichen Wesens führten jeweils rund fünfzig Mitglieder der Gruppierung an.

Weicos stemmte seinen breiten Vorderkörper auf die übermäßig kräftig ausgeprägten Hände, schob den spindelförmigen Hinterleib mit den Flossen hoch und ergriff einen breiten Napf. Indem er sich mit der Brustmuskulatur abstützte und die kurzen Arme hob, kippte er das Gefäß und trank leise schlürfend seinen Inhalt. Es war eine längst erkaltete Suppe, die man ihm gestern aus einem der Ferraten-Quartiere gebracht hatte.

»Mauron!«, rief Weicos mit angenehm weicher Stimme.

Ein einarmiger Buhrlo kam in den kleinen, feuchten Raum. Er schenkte Weicos ein freundliches Lächeln und stellte einen Korb vor ihm ab. Der Korb bestand aus Draht und einem Geflecht, das aus altem Isoliermaterial gefertigt war.

»Es gibt eine Menge Neuigkeiten«, sagte Mauron und setzte sich auf eine Kiste aus Leichtmetall. Sie enthielt fast alle Habseligkeiten Weicos' und war eine Notwendigkeit, wenn er wieder einmal blitzschnell das Versteck wechseln musste.

»Schlechte Neuigkeiten, wie ich vermute«, gab Weicos zurück.

»Leider.«

Seit rund drei Jahrzehnten interessierte sich Weicos für buchstäblich alles, was an Bord der SOL zu erfahren war. Hunderte von Gerüchten, Tausende falscher und richtiger Informationsschnipsel, Bilder, Personen, Gesichter, Vorfälle und Berichte  Weicos sammelte Daten. Er brauchte und gebrauchte sie so wie andere die Atemluft. Sein rastloser Verstand gierte förmlich danach, und nur deswegen war er zu dem geworden, der er heute war.

»Sprich«, sagte er und rollte seinen walzenartigen Körper blitzschnell zur Seite. Er kroch die Schräge zu einem schmalen Lager hinauf und lehnte sich dort gegen die Wand. Sein mächtiger Schnauzbart über der kleinen, flachen Nase zitterte aufgeregt. Schweigend hörte er zu, was ihm der alte Buhrlo erzählte.

Während Mauron sprach, verfolgte Weicos die Bilder auf dem manipulierten Interkom, der speziell für seinen Blickwinkel vom ursprünglichen Platz abmontiert und fünfzig Zentimeter über dem Boden wieder angebracht worden war. Der Lautsprecher war so leise eingestellt, dass Weicos gerade noch die Stimmen und markante Geräusche hören konnte. Die Linsen waren mit Klebeband und einer schwarzen, harzigen Masse verklebt und unbrauchbar gemacht worden, damit das Gerät nicht seinerseits aufzeichnete und übertrug.

In den Korridoren der SOL war soeben der Morgen angebrochen, und von den noch immer vereinzelt tobenden Kämpfen gegen die Demontageroboter unbeeindruckt, erwachten einzelne Bezirke des Schiffes nach und nach zum Leben. Alle Gruppen, die nicht unmittelbar etwas mit den Robotern zu tun hatten, versuchten, ihren vielfältigen Aufgaben und Arbeiten nachzugehen. Es gab für sie trotz Angst und Unsicherheit nichts anderes zu tun.

»Diese Roboter«, sagte Weicos schließlich zusammenfassend, »gehen also ungewöhnlich behutsam vor. Ich habe selbst gesehen, wie sie mit größter Vorsicht in eine Anlage der SOL-Farmer eingedrungen sind. Sie haben dabei nicht eine einzige Nutzpflanze beschädigt.«

»Das deckt sich mit dem, was ich von diversen Haematen hörte«, bestätigte der Gläserne. »Sie nehmen Rücksicht auf jedwedes Leben. Aber was ihre Aufgaben betrifft, sind sie von unnachgiebiger Entschlossenheit.«

»Bemerkenswert.« Weicos bewegte unwillkürlich die Flossen.

Mauron lehnte an der feuchten Wand. Wassertropfen liefen daran herunter. Feuchtigkeit und Dampf erfüllten die winzige Kabine, deren Hauptschott vor ewigen Zeiten zugeschweißt worden war. Die Luke, durch die der Buhrlo hereingeklettert war, stand weit offen.

Der Gläserne war einer der wenigen Vertrauten des Monsters. Er wusste, dass Weicos von seinen Eltern  vermutlich Ferraten  kurz nach der Geburt ausgesetzt worden war. Andere Monster hatten sich seiner angenommen und ihn aufgezogen. Schon früh hatte man seine außergewöhnliche Intelligenz erkannt. Die Zieheltern waren vermutlich längst gestorben. Wenn sie Glück gehabt hatten, an Altersschwäche, aber wahrscheinlich eher während einer Jagd oder vor Hunger und Durst. Weicos hatte sich nie für ihr Schicksal interessiert. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, selbst zu überleben.

»Könntest du mich zu den Robotern in der SZ-2 bringen?«, wandte er sich nach kurzem Schweigen an seinen Freund.

»Was hast du vor?«

»Ich weiß es noch nicht genau«, erwiderte Weicos. »Ich denke noch über meine Möglichkeiten nach. Was sagst du? Wir nehmen ein paar Bewaffnete mit, die uns schützen, bis wir am Ziel sind.«

Der Buhrlo zog die Schultern hoch und schürzte seine Lippen. »Heute Nacht«, meinte er schließlich vorsichtig. »Auf keinen Fall früher. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen herauszufinden, wie du auf dem kürzesten Weg zu den Robotern kommst. Aber vielleicht kommen sie ja auch zu dir, wenn sie tiefer und tiefer in die SOL eindringen.«

Mit nahezu allen SOL-Bewohnern dieses Teils der SZ-2 lebten Weicos und seine Schützlinge in Frieden. Es war zwar ein brüchiger Frieden, der immer wieder infrage gestellt wurde, aber bislang war es dem Monster und seinen Vertrauten immer wieder gelungen, aufkeimenden Streit rechtzeitig zu schlichten.

Selbst dem High Sideryt war die auffallende Ruhe angeblich bekannt, die in diesem Teil seines Schiffes herrschte, auch wenn er nicht ahnte, wer oder was dafür verantwortlich war.

»Ich glaube«, sagte Weicos und begann in dem Korb zu wühlen, »dass die Roboter ein Zeichen sind. Sie könnten alles verändern.«

»Ja«, stimmte der Buhrlo spöttisch zu. »Das Aussehen der SOL zum Beispiel. Sie wird binnen weniger Wochen zu einem Skelett demontiert sein.« Mauron und seine Freunde wagten sich seit dem ersten Alarm nicht mehr in den Weltraum hinaus. Sie ahnten, dass die Roboter sie sofort einfangen und auf die Schiffe bringen würden. Einige Buhrlos, so hieß es aus der SZ-1, waren bereits verschwunden.

»Das meine ich nicht«, widersprach Weicos ungeduldig.

»Was meinst du dann?« Der Einarmige sah das Robbenwesen begriffsstutzig an.

»Eine gesellschaftliche Veränderung. Aber ich muss die Dinge noch eine Weile beobachten. Es wäre dienlich, wenn du und die anderen mir mehr Informationen bringen würdet. Ich behalte inzwischen den Interkom im Auge. Einverstanden?«

»Meinetwegen. Andere Arbeit gibt es für uns im Moment sowieso nicht.«

Er stieß sich von der feuchten Wand ab. Ein Frischwasserrohr leckte. Die Tropfen wurden in einer Schüssel aufgefangen. Nicht so der Dampf, der aus einer anderen Leitung durch einen winzigen Spalt entwich und den Raum in eine stickige Sauna verwandelte. Er kondensierte an Wänden und Decke. Weicos liebte diese feuchtwarme Atmosphäre.

Mauron ging zur Luke und schob sich auf Händen und Knien hindurch. Er streckte noch einmal seinen Kopf ins Innere zurück. »Es wird wohl Abend werden, Weicos«, sagte er. »Ich versuche, dir Elskea zu schicken. Einverstanden?«

Elskea, Schwester der dritten Wertigkeit, zählte zu den engsten Freunden des Monsters und war von großer Zuverlässigkeit. Sie würde sich ungehindert bewegen können, ohne aufzufallen.

»Selbstverständlich«, bestätigte Weicos.

Die Luke klappte zu.

Weicos war wieder allein.

Homer Gerigk ahnte, dass der frühere Bewohner seines winzigen, unaufgeräumten Verstecks längst von den Robotern gekidnappt worden war. Nach einem Blick auf sein Armbandchronometer verdichtete sich die Ahnung zur Gewissheit. Der ehemalige Magnide wandte sich an seine Roboter.

»Ihr habt meine Befehle ausgeführt?«, fragte er.

Vier der Maschinen waren durch die umliegenden Korridore geschwebt. Sie hatten ihr gesamtes Spektrum technischer Möglichkeiten eingesetzt. Sie waren ebenso in der Lage, Funksprüche auf verschiedenen, nicht jedermann zugänglichen Frequenzen abzuhören als auch verschlüsselte Informationen bis zu mittlerer Priorität in Klartext zu verwandeln.

»Zusammengefasst kann gesagt werden«, erklärte einer der Roboter, »dass die Führung der SOL in Erstarrung verharrt, während die Demonteure weiterhin ungehindert vordringen und alles wegschleppen, was in ihre Reichweite gerät. Die Materialverluste häufen sich, denn die SOLAG lässt sich nicht mehr auf Abwehrkämpfe ein.«

»Warum nicht?«, wollte Gerigk wissen.

»Sie fürchten, dass weitere Mitglieder der Kampfgruppen von den Robotern entwaffnet und entführt werden. Es hat sich gezeigt, dass diese Befürchtung zu Recht besteht. Allein in diesem Teil der SZ-2 sind nachweislich 74 Solaner verschleppt worden. Wie es in anderen Schiffsbereichen aussieht, ist ungewiss.«

»Ich verstehe«, murmelte Gerigk mit heiserer Stimme, während er den Interkom beobachtete. Das pausenlose, schnelle Arbeiten der Demonteure wurde in immer neuen Bildern und aus wechselnden Perspektiven gezeigt.

Gerigks Beobachtungen hatten ihm immerhin einige Erkenntnisse gebracht. Die Maschinen verhielten sich keineswegs feindselig. Kein Roboter griff an, keiner schien auch nur eine Waffe mit sich zu führen. Ihre einzige Reaktion auf die Gegenwehr der Solaner bildeten die blitzschnell aktivierbaren Energieschirme, die sie geradezu virtuos handhabten.

Chart Deccon und die neun ehemaligen Mitstreiter Gerigks schienen in ohnmächtiger Wut und völlig ratlos zu verharren. Sie waren geradezu paralysiert.

Die Demontageroboter waren darauf programmiert, die SOL in ihre Einzelteile zu zerlegen  daran bestand nicht mehr der geringste Zweifel. Dabei waren sie geradezu ängstlich bemüht, kein Lebewesen zu verletzen. Nicht einmal die Extras oder die Monster wurden von ihnen belästigt. Eine erstaunliche Tatsache.

»Warum tun sie das?«, fragte sich Gerigk im Selbstgespräch. Er kaute an den letzten Resten der Nahrungsmittelzuteilung, die der frühere Bewohner der Kabine vor einigen Tagen erhalten hatte.

Seine Leibwächter verstanden die Frage ihres Herrn als ebensolche und reagierten entsprechend.

»Die fremden Roboter schonen Leben und Gesundheit von Menschen, Tieren und sogar von Pflanzen«, sagte ihr Sprecher. »Diese Aussage wird durch mehr als zwei Dutzend entsprechende Beobachtungen gestützt und kann somit als Tatsache betrachtet werden.«

»Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß«, gab Gerigk mürrisch zurück. Diesmal schwieg die Maschine.

Homer Gerigk war längst zu dem naheliegenden Schluss gekommen, dass die Eindringlinge einer Art robotischem Kodex gehorchten. Sie folgten ähnlichen Regeln wie die Maschinen an Bord der SOL, deren oberste Direktive ebenfalls lautete, organisches Leben unter allen Umständen zu schützen.

»Die Frage ist nur«, flüsterte er, »wie ich diesen Umstand zu meinem Vorteil nutzen kann ...«

Langsam reifte ein Plan in ihm heran. Etwa zwei Stunden später fühlte er sich stark genug, um ihn in die Tat umzusetzen. Mit einer Handbewegung versammelte er seine Schutzroboter um sich.

»Ihr nehmt die normale Formation ein«, sagte er. »Ich muss in die Nähe der Demonteure gelangen.«

»Verstanden.«

Noch einmal rekapitulierte er den Weg, den er schnell und möglichst ungesehen zurücklegen musste. Die Roboter befanden sich nach aktueller Lage ein Deck über seinem jetzigen Standort und schienen, nachdem sie durch den leeren Hangar eingedrungen waren, mit ihrer Arbeit beschäftigt. Wie ein langsam wucherndes Geschwür breiteten sie sich nach oben und unten, rechts und links aus und fraßen sich regelrecht in die SOL hinein. Für den einstigen Magniden, der sein ganzes Leben an Bord des Hantelschiffs verbracht hatte, lösten die Bilder des Interkoms fast körperliche Schmerzen aus.

»Los!«, rief er entschlossen.

Einer der Roboter öffnete das Schott und sicherte. Ein Signal leuchtete auf. Der Korridor war frei. Homer Gerigk huschte hinaus und lief im Schutz seiner Leibwächter bis zur nächsten Rampe. Sie führte abwärts und traf auf einen Korridor. Gerigk drehte den Kopf nach links und rechts und sprang sofort zurück in Deckung.

Am rechter Hand gelegenen Ende des Korridors bewegten sich Gestalten. Eine Kette Haematen sperrte den Gang ab. Die Soldaten wandten Gerigk und seinen Robotern die Rücken zu.

Eine Vielzahl unterschiedlicher Geräusche drang an die Ohren des Mannes. Dort vorn bewegten sich auch die Demonteure  im Schutz ihrer Energieschirme. Sie sägten und schraubten, schnitten und spalteten und trugen ihre Beutestücke wie stählerne Ameisen davon. An die Stelle jener Maschinen, die in Richtung Außenhülle verschwanden, traten sofort andere. Es war abzusehen, dass die Demonteure in Kürze den Versorgungsschacht des Transportbands erreichen und dort mit ihrer zerstörerischen Arbeit weitermachen würden.

Gerigk zog sich zurück, winkte seiner Robotergarde und drang in den waagerecht verlaufenden Gang vor.

Ohne Schwierigkeiten erreichte er eine würfelförmige Kammer, die fast unmittelbar neben den Innenschleusen des Hangars eingebaut war. Genauer an dem Platz, an dem sich die Schleusen noch vor einem Tag befunden hatten.

Der Lärm wurde lauter, die ersten Vibrationen erreichten Homer Gerigk. Dann fiel ihm  sorgfältig aus den Montageöffnungen gelöst  die Frontplatte mit dem Schließmechanismus direkt vor die Füße.

Vor dem Solaner standen sieben Demontageroboter. Jeder war mindestens drei Meter hoch. Als ihre Linsen ihn und seine Leibwache erfassten, erstarrten die Gelenkarme mit sämtlichen blitzenden Werkzeugen. Gerigk hatte für seinen Plan zumindest für den Augenblick alle begründeten Zweifel in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannt.

Er trat zwei Schritte vorwärts und breitete die Arme in einer umfassenden Geste aus. »Ich bin ein Magnide«, sagte er laut und deutlich. »Ich gehöre zur Führungselite dieses Schiffs.«

Die Roboter griffen ihn nicht an. Natürlich war ihm bewusst, dass man ihn vom anderen Ende des Korridors beobachten konnte. Noch immer galt der Befehl Chart Deccons. Außerdem erkannte er in den umliegenden Wänden einige funktionierende Kameras, die ihre Bilder garantiert direkt in die Kommandozentrale der SOL übertrugen. Der High Sideryt, so sagte sich Gerigk nicht ohne eine gewisse Genugtuung, würde etwas zu sehen und zu hören bekommen.

Er war erstaunt, dass die Antwort der Maschinen in Interkosmo erfolgte. Dann aber sagte er sich, dass die Demonteure wohl die Sprache ihrer Opfer analysiert hatten und sie nun mit der robotereigenen Präzision beherrschten.

»Dann weißt du alles über den Zweck, die Bedeutung und den inneren Aufbau dieses Raumschiffs!« Es klang mehr wie eine Feststellung, weniger wie eine Frage.

»Allerdings«, antwortete Gerigk. »Ich bin mit der SOL in allen Details vertraut.«

»Was willst du von uns?«

Der ehemalige Magnide deutete auf einige der Maschinen. »Bringt mich zu eurem Herrn!«, befahl er ihnen. »Auf dem schnellsten Weg. Ich habe ihm  und nur ihm!  etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.«

»Dein Begehren wird weitergeleitet«, erwiderte der Roboter, der schon zuvor zu ihm gesprochen hatte. »Kannst du uns sagen, wie viele organische Lebewesen dieses Schiff beherbergt?«

»Etwa 100.000«, gab Gerigk bereitwillig Auskunft. Wenn er etwas erreichen wollte, musste er wohl einige seiner Karten aus der Hand geben, seine Verhandlungspartner gewissermaßen anfüttern und guten Willen zeigen, denn die Demonteure machten keinerlei Anstalten, ihm sofort zu gehorchen.

»Welche speziellen Bedürfnisse haben diese Lebewesen?«, fragte die Maschine weiter. Ihre Stimme kam aus mehreren Lautsprecheröffnungen gleichzeitig. Große Linsen funkelten den ehemaligen Magniden an. Gerigk hatte nicht vor, alle seine Trümpfe schon jetzt auszuspielen. Er plante, sein Wissen so teuer wie möglich zu verkaufen.

»Sie brauchen Atemluft, Nahrungsmittel und Wasser«, erklärte er beiläufig. »Wann werdet ihr mich zu eurem Herrn bringen?«

»Wenn die Zeit gekommen ist. Unser Auftrag lautet, Leben zu schonen. Dein Leben wäre in Gefahr, wenn wir dich zum Herrn in den Kuppeln führen.«

»Ihr könnt die Besatzung der SOL nicht schonen, wenn ihr das Schiff in seine Einzelteile zerlegt«, widersprach Gerigk. »Ihr müsstet jeden Sektor Winkel für Winkel durchsuchen, bevor ihr mit der Demontage beginnt. Das erfordert einen immensen Zeitaufwand. Ich könnte euch dabei helfen, dieses Problem zu lösen.«

»Welche Bedeutung haben die Pflanzen, die wir in einigen Bereichen des Schiffes gefunden haben?«

Dieser verdammte Blechkasten hört mir gar nicht zu, dachte Gerigk. Dennoch spielte er vorerst mit und erklärte seinem Gegenüber den Sinn und Zweck der SOL-Farmen, auf denen ein Großteil der für die Solaner benötigten Nahrungsmittel produziert wurde.

»Euer Ziel ist es, das Schiff zu demontieren und die Teile wegzuschaffen, ist das richtig?«, fragte der ehemalige Magnide, als keiner der Roboter etwas erwiderte.

»Wir haben den Auftrag, genau das mit einem vertretbaren Zeit- und Ressourcenverbrauch zu erreichen«, bestätigte die Maschine. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Dir und deinen Freunden wird nichts geschehen. Warum seid ihr so unterschiedlich gekleidet? Warum bekämpft ihr euch untereinander? Warum gibt es so viele, die keine Ähnlichkeit mit dir und deinesgleichen haben? Warum ...?«

Die Fragen prasselten wie ein Platzregen auf den einstigen Bruder der ersten Wertigkeit ein, und dieser versuchte, seine Auskünfte so allgemein wie möglich zu halten. Schließlich teilte er den Demonteuren mit, dass er keine weiteren Fragen beantworten würde, bevor er nicht mit ihrem obersten Befehlshaber gesprochen hatte.

»Als Quelle für Informationen bist du an Bord dieses Schiffes wichtiger«, sagte der Roboter daraufhin. »Wir haben noch keinen Befehl erhalten, dich auf den Planeten und zum Herrn in den Kuppeln zu bringen. Im Übrigen macht es keinen Unterschied, ob du mit mir sprichst oder mit ihm.«

Eine nachvollziehbare Erklärung, sagte sich Gerigk, denn zwischen diesem mysteriösen Kuppelherrn und seinen Demontagetrupps bestand zweifellos eine ständige Verbindung.

»Die wichtigste Information über die SOL könnt ihr nur von mir erhalten«, sagte er.

»Was für eine Information ist das?«

»Ich werde sie nur dann preisgeben, wenn mir gewisse Vergünstigungen zugesichert werden«, antwortete Homer Gerigk.

»Welche Vergünstigungen beanspruchst du?«

»Ihr wisst, dass ich einer der wichtigsten Männer an Bord bin. Ich habe in dieser Stellung große Macht ausgeübt. Die Demontage der SOL hat mir diese Macht genommen. Ich verlange einen angemessenen Ausgleich.«

»Einen Ausgleich welcher Art?«

»Zumindest eine vergleichbar große Menge an Einfluss und Befehlsgewalt.«

»Das wird unser Herr entscheiden.«

»Dann bringt mich endlich zu ihm! Wir vertrödeln hier nur wertvolle Zeit!«

»Mir liegt kein entsprechender Befehl vor«, blieb die Maschine stur. »Gib uns jetzt diese wichtige Information!«

Homer Gerigk überlegte für sich, dass es vermutlich nicht schadete, wenn er einen Teil seines Wissens preisgab. Wenn er sich weiterhin kooperativ zeigte, wurde das später womöglich belohnt.

Die großen, kantigen Maschinen hatten sich halbkreisförmig vor ihm aufgebaut und bildeten einen Wall vor den unablässig weiterarbeitenden Robotern hinter ihnen. Große und kleine Demonteure werkelten nebeneinander  und ihr Arbeitstempo war unglaublich schnell. Dennoch schritt der Prozess nur sehr langsam voran. Es würde noch einige Zeit dauern, die SOL in ihrer Gänze zu zerlegen.

Andererseits konnte er nicht ausschließen, dass noch mehr Roboter von Mausefalle VII heraufgeschickt wurden. Dann vergrößerte sich die Geschwindigkeit, mit der die SOL zerstört wurde, natürlich.

Gerigk selbst rechnete sich zur Gruppe der Traditionalisten, die an einem ununterbrochenen Weiterflug des Fernraumschiffs interessiert waren. Er sah allerdings ein, dass es ausschließlich in der Macht des Herrn dieser Roboter lag, ob die SOL die Umgebung dieses wolkenverhangenen Planeten jemals wieder verlassen würde.

»Die SOL besteht aus drei Komponenten«, sagte Homer Gerigk langsam und bedächtig. »Und diese Komponenten lassen sich voneinander abkoppeln und bilden dann autarke Schiffseinheiten.«

»Das würde bedeuten«, folgerte der Demonteur sofort, »dass wir die verfügbare Arbeitsoberfläche für die Robotkommandos massiv erhöhen und dadurch mit der Demontage schneller fertig werden können.«

»So ist es«, stimmte Gerigk zu. »Also? Ich habe euch wichtige Hinweise gegeben. Nun seid ihr an der Reihe, mir ein Angebot zu machen.«

Die Maschine schien sekundenlang zu zögern. »Um in der hierarchischen Struktur unserer Zivilisation eine einflussreiche Position zu bekleiden, bedarf es einer Qualifizierung«, sagte sie dann.

»Prüft mich!«, rief Gerigk spontan. »Ich bin qualifiziert! Und ich werde es jedem beweisen, der daran zweifelt.«

Mit seinem Wissen als Magnide, einem Angehörigen der herrschenden Klasse in der SOL, würde er gegenüber den Maschinen nicht die geringsten Schwierigkeiten haben, davon war Homer Gerigk überzeugt. Wenn er erst einmal eine einflussreiche Stellung innehatte, würde er es schon schaffen, sich schnell unentbehrlich zu machen.

»Die Prüfung wird auf unserer Heimatwelt durchgeführt«, erklärte der Roboter in diesem Moment.

»Dann bringt mich dorthin. Mich und meine Robotschutzgarde«, sagte Gerigk und wies auf seine acht Leibwächter. Er war sicher, dass die Roboter von Mausefalle VII nur auf jemanden wie ihn warteten.

»Du kannst mit dem nächsten Schiff fliegen«, informierte ihn der Demonteur. »Alles Weitere wirst du erfahren, wenn du dein Ziel erreicht hast.«

Die anderen großen Maschinen wandten sich wie auf ein unhörbares Kommando von ihm ab und widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Homer Gerigk wartete schweigend und sah ihnen einige Minuten lang bei ihrer Tätigkeit zu. Soeben entfernten die Demonteure einen massiven Stahlträger aus dem ausgeräumten Hangar; drei kleinere Roboter trugen ihn senkrecht eine Wand hinauf und durch die von einem Energieschirm geschützte Öffnung in den Weltraum hinaus.

Während Gerigk die Maschinen beobachtete, wurde er selbst ebenso beobachtet. Nicht nur von Chart Deccon, sondern von einem unausgeschlafenen, mürrischen Haematen, der sich zu erinnern versuchte, wer dieser mittelgroße Mann mit der Knollennase und dem erstaunt wirkenden Gesichtsausdruck war ...
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Obwohl ihre Stimme schneidend und kalt klang, schien Lyta »Bit« Kunduran unsicher zu sein. »Es ist dir inzwischen hoffentlich klar, Chart«, sagte sie, »dass Homer Gerigk nichts anderes vorhat, als uns und das Schiff zu verraten?«

Der High Sideryt und die Besatzung in der Zentrale hatten beobachtet, wie ihr ehemaliger Kollege sich den Robotern stellte und über sein weiteres Schicksal verhandelte. Nun starrten sie auf die Bildschirme und warteten, dass etwas geschah. Auch Gerigk stand da und wartete. Würden die Roboter ihr Versprechen einlösen? Der Dialog zwischen ihm und dem Demonteur war in der Zentrale einwandfrei zu verstehen gewesen.

»Hältst du mich für dämlich?«, fuhr Chart Deccon die Frau an. »Dieser Irre glaubt offenbar, dass man ihn zum Herrn von Mausefalle VII machen wird. Zum König der Roboter sozusagen.«

»Was willst du dagegen tun?«, fragte Lyta Kunduran.

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Deccon. »Er hat nicht mehr gesagt, als dass sich die SOL teilen lässt.«

»Na und? Reicht das nicht? Willst du warten, bis er auch noch die einzelnen Schaltvorgänge ausplaudert, mit denen man die SOL-Zellen und das Mittelteil separieren kann?«

»Möglicherweise wäre es ein Fehler, jetzt einzuschreiten«, gab der High Sideryt erstaunlich gelassen zurück. »Können wir ausschließen, dass Gerigk die SOL nicht vielleicht sogar rettet? Als Traditionalist ist er schließlich daran interessiert, dass das Schiff weiterfliegt.«

»Er wird uns alle bedenkenlos opfern«, widersprach Lyta. »Ich habe ihn durchschaut. Er will nur überleben und seine verlorene Macht an anderer Stelle neu aufbauen.«

»Wollen wir das nicht alle?«, murmelte Deccon und schaltete seinen Bildschirm auf einen anderen Interkom um. Er blickte jetzt aus dem letzten Stück des Korridors auf den leeren Platz vor dem ehemaligen Schleusenhangar. Vor der Kulisse der sich bewegenden Roboter stand Homer Gerigk, rechts und links neben ihm je vier seiner robotischen Leibwächter.

»Homer Gerigk wird alles andere tun, als die SOL zu retten«, giftete die junge Magnidin weiter. »Wir kennen ihn schließlich gut genug  er ist machtgierig, und wenn ihm die Roboter dabei helfen, wird er an einer anderen Stelle Karriere machen und uns schneller vergessen haben, als wir auch nur seinen Namen sagen können.«

Der High Sideryt hatte etwa elf Stunden hinter sich, in denen er glaubte, um Jahre gealtert zu sein. Die anhaltende Hilflosigkeit war für jeden in der Zentrale ein Martyrium. Das Gefühl, der Roboterinvasion nichts mehr entgegensetzen zu können, hatte sie alle zermürbt und reizbar gemacht.

Es gab keine Möglichkeit, mit den Robotern zu verhandeln, und der Umstand, dass sie sich ausgerechnet mit dem Exmagniden Homer Gerigk unterhielten, war deprimierend. Vystiden und Haematen, die sich zu weit vorwagten, wurden nach wie vor entwaffnet und abtransportiert. Warum ließ man ausgerechnet Gerigk in Ruhe?

Die Solaner hatten einige weitere Angriffsversuche unternommen, doch die Demonteure ließen sich dadurch nicht beeindrucken. Ihre Schutzfelder waren undurchdringlich. Stück um Stück verschwand die SOL in den Laderäumen der kleinen Transportschiffe. Das Feuern mit den Bordkanonen verbot sich nach wie vor von selbst, denn dann lief man Gefahr, die eigenen Leute zu töten. Es schien fast so, als würden die Demonteure das einkalkulieren, denn sie verteilten Solaner und Beute gleichmäßig auf allen Fahrzeugen.

»Möglicherweise hast du recht«, sagte Chart Deccon schließlich. »Gerigk hat nur sich selbst im Sinn. Aber immerhin hat er uns gezeigt, dass man mit den Robotern reden kann.«

»Sie reden aber nur mit Homer«, meinte Lyta Kunduran.

»Wenn sie mit ihm diskutieren, dann werden sie auch mit mir sprechen«, sagte Chart Deccon.

»Ich wäre mir da nicht so sicher. Willst du etwa zu ihnen gehen?«

»Wenn es sein muss«, bestätigte der High Sideryt. »Aber noch nicht sofort.«

In das Blickfeld der Bilderfassung schob sich ein breiter Rücken. Eine blauschwarze Kampfuniform mit der silbernen SOL-Darstellung. Ein einfacher Haemate, der langsam durch den Korridor ging. Eine Sekunde lang zögerte der High Sideryt; er wollte dem Kerl eine Warnung zurufen. Aber als sich der Soldat kurz umdrehte, sah er, dass es ein unbekannter Mann war, ein älterer Soldat mit mürrischem Gesichtsausdruck, der sich für die Roboter vor ihm nicht zu interessieren schien. Vielleicht wollte er in einen der Räume, bis zu denen die Demonteure noch nicht vorgedrungen waren.

»Ruft Aksel von Dhrau«, sagte Chart Deccon und nahm den Blick vom Bildschirm. »Er ist der richtige Mann, um etwas Neues auszuprobieren.«

Der ehrgeizige, junge Chef der Vystiden würde schon deshalb mit aller Härte vorgehen, weil er hoffte, sich dadurch für eine höhere Position zu empfehlen.

»In Ordnung.« Curie van Herling räusperte sich. »Ich erledige das.«

Eine plötzliche Bewegung und ein Schrei ließen Chart Deccon wieder auf den großen Bildschirm blicken.

Der unbekannte Haemate rannte. Und er schrie einen Namen. »Gerigk! Homer Gerigk!«

Gerigk war von Robotern umgeben, die ihn in Richtung des Hangars führten. Er schien den Schrei nicht zu hören. Jetzt kam die Gestalt des Haematen voll ins Bild. Der Mann hob einen schweren Strahler hoch und rannte direkt auf Gerigk zu.

»Verräter!«, schrie er. »Du verfluchter Verräter!«

Der Haemate riss den Arm hoch und feuerte.

Der Exmagnide wirbelte herum. Er hob abwehrend beide Arme, aber mitten in der Bewegung erstarrte er. Seine Leibwächter reagierten seltsamerweise nicht. Der Schuss aus der Strahlenwaffe traf ihn mitten in die Brust, schmetterte ihn gegen einen der fremden Roboter und ließ ihn auf den Boden rutschen.

Der Haemate hob die Waffe über den Kopf und starrte in die Richtung der Bilderfassung. Hinter ihm entstand in rasend schneller Folge eine Wand aus Schutzschirmen, doch es war zu spät. Dennoch hoben die fremden Roboter den Toten hoch und transportierten ihn in dieselbe Richtung, in der auch die abmontierten Teile der SOL verschwanden.

Der Haemate stürmte auf die Linsen zu und am Interkom vorbei. Chart Deccon lehnte sich wie betäubt zurück und presste die Lippen aufeinander.

»Er hat nichts weiter getan, als deinen Befehl auszuführen, High Sideryt«, sagte irgendjemand.

»Ja, das hat er«, murmelte Deccon. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Gerigk hatte den Tod zweifellos verdient, und doch schien ihm der Schuss des Haematen wie ein Signal gewesen zu sein.

Ein Signal des kommenden Untergangs.



Mauron, der einarmige Buhrlo, zwängte sich durch die Luke. »Alles in Ordnung, Weicos«, keuchte er. »Heute Nacht geht es los. Alles ist organisiert. Wir müssen an den Gärten, den Reparaturwerkstätten und an den ehemaligen Wohnquartieren vorbei.«

»Die Roboter sind also in den Hangars. Ist das sicher?«

»Sicher. Wir haben sie beobachtet.«

Weicos nahm die Verpflegung dankend entgegen, die ihm der Einarmige reichte. Dann ging er zu einem Tisch hinüber, indem er seine verkümmerten flossenartigen Beine ruckartig vor und zurück bewegte. Mit den kurzen Armen und den muskulösen Händen, die dicke Schwielen und Hornhaut aufwiesen, stützte er sich ab. In seinem Versteck war er sicher, aber der Versuch, mit den Robotern zu sprechen, würde ihn und seine Helfer auf das Äußerste gefährden.

»Bruder Odger hat den Großeinsatz der Ferraten angeordnet«, sagte Weicos und legte die breite Stirn in Falten. »Keine allzu vorteilhafte Entwicklung, denn dadurch fliegen die geheimen Kolonien der Extras und Monster auf.«

»Nicht alle«, schränkte der Gläserne ein. »Sie wurden gewarnt.«

»Von dir?«

»Indirekt«, bestätigte Mauron. »Du hast gesehen, was mit Gerigk passiert ist?«

»Er hat mich  auf leider betrübliche Weise  davon überzeugt, dass es möglich ist, mit den Robotern zu sprechen. Diese Maschinen sind zu bedauern.«

Mauron zuckte zusammen und starrte Weicos fast entsetzt an. »Zu bedauern? Die Roboter? Obwohl sie das Schiff auseinandernehmen und unsere Heimat in Trümmer legen? Was redest du da für einen Unsinn? Manchmal könnte man glauben ...«

Weicos wedelte mit seinen breiten Händen. »Du wirst verstehen, was ich meine  bald!«

»Wenn du es sagst«, zweifelte Mauron. »Wir helfen den Ferraten natürlich, so gut wir können. Aber sie begreifen es nicht.«

»Das liegt daran, dass diejenigen, die die Macht haben, bestimmte Informationen nicht weitergeben. Was weiß ein Bruder der dritten Wertigkeit schon von den Verhältnissen, die einmal an Bord der SOL geherrscht haben?«

»Nicht viel, denke ich«, sagte Mauron.

»Gar nichts!«, korrigierte Weicos.

Sie warteten in der feuchten Kammer bis zum festgelegten Zeitpunkt. Immer wieder suchte der eine oder andere Vertraute Weicos auf und berichtete neue Einzelheiten. Der Weg vom Versteck bis zur äußersten Schale der SZ-2 war etwa achthundert Meter lang. Diese Strecke musste abgesichert werden.

Schließlich erschienen Kopf und Oberkörper eines Ferraten in der Luke. »Es herrscht Ruhe in unserem Bereich«, sagte der Rostjäger. »Rund um das Zielgebiet hat sich die allgemeine Lage weitgehend entspannt.«

»Hoffentlich kann ich etwas bewirken«, flüsterte Weicos. Dann verließ er das Versteck und folgte dem Ferraten.



Eine gewaltige Streitmacht bildete einen Konvoi. Gut vierhundertfünfzig Ferraten mit ihren Ausrüstungen teilten sich auf einer Verteilerzone in drei Gruppen auf.

Werkzeuge, Ersatzteile und zahlreiche Vorräte aus den Lagern des Fernraumschiffs ruhten auf kantigen Schwebeplattformen. Nach wie vor gab es überall kleinere oder größere Depots, in denen man Material aller Art finden konnte. Listen oder Verzeichnisse existierten seit dem Versagen SENECAS nur noch in der Erinnerung der Solaner. Die Versorgung wurde seit Jahrzehnten vom Zufall bestimmt. Doch diese Aktion war gründlich vorbereitet worden. Odger und seine Vorgesetzten hatten die entsprechenden Ersatzteillager unter strengste Bewachung gestellt.

Hinter den Ferraten sah man vereinzelt Haematen und einige Vystiden-Anführer. Sie würden gnadenlos durchgreifen, wenn jemand die Aktion zu stören wagte.

Sie handelten auf Befehl des High Sideryt, und der Ursprung ihres Auftrags stammte noch aus einer Zeit, als die SOL nicht Gefahr lief, in ihre Einzelteile zerlegt zu werden.

Odger hob das Sprechgerät an die Lippen. »Fangt an«, sagte er scharf. »Punkt eins in unserer Planung.«

Die Ferraten-Gruppen schwärmten aus. Sie hoben vorbereitete Metallgitter von ihren Plattformen und setzten sie rasch zusammen. Eine annähernd würfelförmige Zone wurde auf diese Weise restlos eingekesselt und von innen abgesperrt. An die Gitter schloss man Schockgeneratoren an, sodass niemand die Gitter berühren und sich unbefugt einen Weg ins Innere des abgesperrten Gebiets bahnen konnte.

Dann wurden entlang der ausgesuchten Korridore sämtliche Schotten geöffnet. Hier gab es den ersten Widerstand. Viele Mechanismen ließen sich nicht mehr bewegen. Die Ferraten gingen dem Rost mit Spezialmitteln zu Leibe. Bald hörte man nur noch das Jaulen von Werkzeugen und laut gerufene Kommandos. Eine Gruppe von Experten wechselte die defekten Teile der Beleuchtung aus und setzte neue ein. Im hellen Licht der reparierten Deckenstrahler begann die Säuberung. Putzkolonnen reinigten den Bodenbelag. Andere wuschen mit ätzenden Chemikalien die Wände ab. Ein nachrückender Trupp baute die beweglichen Elemente der Lüftungsanlagen aus und säuberte sie. Hier gab es die ersten Zwischenfälle.

In einem dunklen Tank, der sich an das Rohrsystem anschloss, entdeckte man eine Kolonie von über fünfzig Extras. Es handelte sich um sogenannte Eika-Beyns, spinnenähnliche Wesen, die irgendwann von den Pyrriden an Bord gebracht worden waren und sich schnell vermehrt hatten. Man fing die handtellergroßen Tiere ein und sperrte sie vorübergehend in eine leere Kabine, wo sie eine Weile zischende Laute des Protests von sich gaben und schließlich verstummten. Minutenlang kamen aus den Lüftungsgittern dicke Staubwolken, als die Schächte gereinigt und die Trennwände entrostet, erneuert oder frisch verschweißt wurden.

Einmal ließ sich der Ahlnate sehen, der die ganze Aktion beaufsichtigte. Er zeigte sich mit den gemachten Fortschritten zufrieden und verschwand wieder.

Die Arbeiten gingen zügig weiter. Chart Deccon hatte seine Maßnahmen damals als Schaffung neuen Lebensraums bezeichnet. In Wahrheit benötigte die SOLAG Quartiere für ihre Soldaten. Die vorhandenen Unterkünfte reichten schon länger nicht mehr aus oder waren über die Jahre heruntergekommen und kaum mehr als bessere Abstellkammern  und der High Sideryt wusste sehr gut, dass er seine Truppen bei Laune halten musste, wenn er Motivation und Kampfkraft erhalten wollte.

Dichtungen von Schottrahmen wurden erneuert. Riegel wurden repariert und frisch geschmiert. Kabinen, in denen sich teilweise bereits Pflanzen eingenistet hatten und deren Wände und Decken mit schillernden Moosen bedeckt waren, wurden nach langer Zeit geöffnet und rücksichtslos von jeder Art Abfall und Unkraut befreit. Immer wieder schwebten leere Kunststoffwannen heran, die bald darauf mit übel riechendem Unrat gefüllt waren.

Andere Kommandos überprüften die hydraulischen Anlagen. Man wechselte Leitungen und die simplen Positroniken der Sanitärzellen aus. Aus tragbaren Hochdruckreinigern wurde eine nach Chlor riechende Seifenmischung versprüht, die die Schichten des jahrzehntealten Schmutzes schnell und gründlich löste. Die dabei entstehende, ekelerregende Brühe wurde mit Dampfstrahlern in die Abflüsse gespült oder abgesaugt und anderweitig entsorgt.

Hinter den Putzkolonnen waren die Ferraten, die einzelne Stellen mit schnell trocknendem Lack beschichteten. Neue Gerüche gesellten sich zu den schon vorhandenen, sodass die Klimasysteme zeigen mussten, was sie nach ihrer Generalüberholung konnten. Sie bestanden diesen ersten Test mit Bravour.

Nachdem die Techniker die Zugänge zu mehreren Hohlräumen freigelegt hatten, drangen besonders geschulte Kommandos mit Scheinwerfern und Lähmstrahlern tiefer in die Eingeweide der SOL vor. Binnen weniger Stunden trieben sie ein kleines Heer von Schädlingen in die aufgestellten Fallen hinein. Die größtenteils an Insekten erinnernden Wesen hatten sich offenbar jahrelang in diesen normalerweise unzugänglichen Bereichen des Schiffes verborgen. Wovon sie sich ernährten, blieb dabei ihr Geheimnis.

Ab und zu wurde eine Absperrung beseitigt. Dann schwebten lange Reihen von gefüllten Abfallcontainern hinaus auf den breiten Hauptkorridor. Die Anzahl der gelb gefärbten Transportbehälter wuchs schnell.

Eine Familie fuchsähnlicher Extras verteidigte sich, indem sie mit Schrauben und Muttern nach den Ferraten warf. Lähmstrahler kamen zum Einsatz, und die Gefangenen wurden in eine weitere Kabine gesperrt.

Die in diesem Sektor der SOL heimischen Extras und Monster waren inzwischen der Panik nahe. Die Aktivitäten der Ferraten verbreiteten Angst und Schrecken. Mit den Jagden, die man immer wieder auf sie ansetzte, war man vertraut, aber das waren stets nur einzelne Jäger oder kleine Gruppen gewesen. Jetzt sah man sich urplötzlich einer Armee aus Hunderten Ferraten gegenüber.

Nach einem halben Tag harter Arbeit hatte sich der entsprechende Schiffsbereich völlig verändert. Frische Farbe, Helligkeit, die unübersehbaren Spuren einer gründlichen Reinigung, funktionsfähige Anlagen und reparierte Servomechanismen, weggeräumter Müll und eine beachtliche Zahl neuer Einrichtungsgegenstände aus den bordeigenen Werkstätten, hatten beinahe den Glanz vergangener Tage zurückgebracht. Die ersten renovierten Kabinen wurden von Haematen, Vystiden und Ahlnaten bezogen und auf ihre Funktionsfähigkeit getestet. Aber noch immer befand man sich in der Randzone des ausgesuchten Gebiets. Es würde Tage dauern, bis sich die einzelnen Kommandos im Zentrum der Gärten und der Reparaturdecks trafen.

Die schwierigste Arbeit lag ohnehin noch vor ihnen.

Rund hundert Meter entfernt, am Ende des Hauptkorridors, erschien in diesen Minuten ein Trupp der fremden Roboter und begann mit seiner Demontagearbeit. Die Maschinen hatten ein neues Loch in die Außenhülle der SOL gebohrt und mit einem Schutzschirm gegen das Vakuum des Weltraums abgesichert, und nicht einmal Chart Deccon wusste, die wievielte Stelle es war, an der die Demonteure von Mausefalle VII den Leib seines Schiffes aufgerissen hatten.



Die Gruppe, die sich kurz nach Mitternacht durch die weniger breiten Nebenkorridore der SZ-2 bewegte, war umfangreicher als gewöhnlich. Die Führung hatte Elskea, eine Ahlnatin, übernommen. Sie fühlte sich Weicos verbunden, weil er dafür sorgte, dass sie weder mit den Händlern noch mit den Ferraten und Buhrlos jemals Ärger gehabt hatte. In dem Abschnitt der SOL, für den sie zuständig war, herrschte Ruhe.

Deshalb half sie einem Monster.

Deswegen riskierte sie diese nächtliche Wanderung.

Hinter der Frau schwebte die Energieeinheit einer Antigravplattform. Vor vielen Jahren hatten Weicos' Leute sie gefunden und zu ihm gebracht. Damals hatte er sein Versteck noch regelmäßig verlassen, um sich an anderen Stellen über die Lage in seinem kleinen Reich zu informieren.

Um die Kernzelle war aus Holz, Kunststoffteilen und aneinander genähten Decken eine Art Sänfte gebaut worden. Weicos hatte es sich in ihrer Mitte so bequem wie möglich gemacht. Weitere Decken und einige mit grünen Früchten behangene Pflanzen tarnten ihn notdürftig.

Rechts und links von der leise summenden Trage gingen einige Ferraten und Buhrlos. Sie trugen Werkzeuge in den Händen und gaben sich den Anschein, zu einem wichtigen Auftrag unterwegs zu sein. Jedenfalls versuchten sie so auszusehen. Niemand sprach. Sie mussten damit rechnen, von der Zentrale auf dem Umweg über Interkom oder von jemandem aus der SOLAG entdeckt und aufgehalten zu werden.

»Wie weit noch?« drang Weicos' Stimme aus dem Pflanzenteppich. »Wo sind wir?«

»Halbe Distanz«, flüsterte Mauron zurück, der die Plattform dirigierte. Die Gruppe bewegte sich auf einem scheinbar wirren Zickzackkurs von einem Signalpunkt zum anderen. Fast an jeder Ecke stand einer aus der Schar der vierhundert Ferraten. Entweder winkte er kurz, was bedeutete, dass die Luft rein war, oder er hob beide Arme. Das signalisierte Gefahr, und man musste sich einen anderen Weg suchen. Vorsichtshalber hatte man viele Interkome entlang der geplanten Route mit Lumpen abgedeckt oder die Linsen mit Farbe besprüht.

Auf den letzten hundert Metern ließ sich schließlich nicht mehr verhindern, dass Elskea in den Hauptkorridor einbog. Der Arbeitslärm vor ihnen hatte ständig zugenommen. Immer wieder stießen die Gitter vor den Lüftungsschächten schwarze Schmutzwolken aus. Jetzt mischte sich in den Gestank der Abgase ein neuer, durchdringender Geruch. Er war so selten an Bord, dass sich selbst Weicos verblüfft zeigte.

»Was riecht hier so intensiv?«, wollte er wissen

»Das ist der Geruch der Sauberkeit«, gab der Einarmige zurück. »Man könnte sich daran gewöhnen, nicht wahr?«

Sie kamen ungehindert an einer langen Reihe überfüllter Container vorbei. Schon während des schnellen Vorbeimarsches sahen sie, welch ungeheure Menge Abfall von den Ferraten gefunden und weggeschafft worden war. Kurz darauf verließ die kleine Karawane den Hauptkorridor wieder, wechselte über eine gewundene Rampe eine Ebene tiefer und fünfzig Meter weiter wieder hinauf auf das Hauptdeck. Die Arbeitsgeräusche der fremden Maschinen waren jetzt ganz nah.

»Wie weit?«, fragte Weicos.

»Wir sind gleich da. Aber dort vorn ist eine Absperrung«, antwortete Elskea.

Eine Kette bewaffneter Haematen riegelte den Korridor ab. Zwischen den Soldaten patrouillierten mindestens zwei Vystiden in ihren silbernen Anzügen. Plötzlich sprang ein Buhrlo aus einem der Quergänge, zischte kurz und winkte der Gruppe um Elskea zu.

»Nach rechts«, ordnete die Ahlnatin leise an. Die Angesprochenen schwenkten herum  gerade noch rechtzeitig, bevor man auf sie aufmerksam wurde.

Sie verschwanden in einem schmalen Gang. Am Ende des etwa zehn Meter langen Korridors stand ein Schott weit offen.

»Schnell«, zischte der Gläserne, der sie gewarnt hatte, drängend. »Hier in den Zwischenraum. Sie suchen nach allem, was sich bewegt. Dieser Teil der SOL soll vollständig geräumt werden.«

»Danke!«, sagte Weicos und warf die Decken und Pflanzen von seinem Körper. Langsam sank die Sänfte neben einem rechteckigen Loch im Boden hinab. Es war von einer rostigen Metallklappe verschlossen gewesen, deren Oberfläche mit einer Art Teppich beklebt worden war. Vermutlich so etwas wie eine Isolierung. Hinter der Öffnung verlief ein schmaler Schacht, der durch den Zwischenraum zweier Decks verlief und an dicken Bündeln von Versorgungsleitungen entlangführte.

»Hier. Eine Lampe.« Der Buhrlo gab der Ahlnatin einen zerschrammten, kleinen Handscheinwerfer, dessen Abdeckung von einem Netz kleiner Sprünge überzogen war. Er gab nur noch einen schwachen Lichtschein von sich. Elskea kletterte als Erste nach unten und drehte sich dann um, um den anderen zu helfen.

Vorsichtig ließen einige Haematen den rund eineinhalb Meter langen Weicos abwärtssinken. Das Monster glitt neben Elskea auf einen schmalen Vorsprung. Die unmittelbare Nähe des Robbenwesens war der Frau unangenehm. Sekunden später klappte die Platte zu und wurde mit einigen Stößen in die Aussparung gerammt.

»Geradeaus«, sagte Elskea und kroch voran.

Vor ihnen lagen noch rund fünfzig Meter. Über ihnen befand sich das Deck, in dem die Andruckneutralisatoren und die Schwerkrafterzeuger arbeiteten. Gigantische Maschinenblöcke mit einem Wirrwarr von Leitungen, an die sich selbst die Begabtesten an Bord nicht herantrauten. Weicos zwang sich dazu, nicht an die Massen aus Metall zu denken, die sich über seinem Kopf türmten. Er schob sich dem schwachen Lichtschein nach, den Elskeas Lampe erzeugte. Die Ahlnatin warnte ihn immer wieder vor besonders engen Stellen, wich einigen kreuzenden Röhren aus, vermied es, an Kabelstränge anzustoßen, und robbte Meter um Meter weiter.

Der Scheinwerfer erhellte nur rund zwei Quadratmeter Fläche direkt vor ihr. Ein gelbes, zuckendes Licht, nicht stärker als eine Kerze. Das war alles, was sie hatten. Trotzdem gelang es ihnen, ohne Schrammen durch den Schacht zu kriechen.

Elskea hob die Lampe. Vor ihr, in den Staub gemalt, sah sie undeutlich einige Worte und primitive Symbole. Sie lag eine Weile still da und versuchte, die Hinweise zu entschlüsseln. Dann nickte sie.

»Wir sind an der richtigen Stelle«, sagte sie. »Hier verläuft eine Querverbindung. Warte einen Augenblick ...« Vorsichtig richtete sie sich auf, nachdem sie den Hohlraum über sich abgeleuchtet hatte. Eine kurze Leiter führte zu einem Bodenschott. Elskea turnte hinauf, folgte einem weiteren Pfeil und öffnete das Schott einen Spaltbreit.

Licht drang herein. Der Lärm arbeitender Roboter schlug ihr entgegen. Sie sah die grauen Körper der Maschinen. Die Ahlnatin nickte und glitt wieder abwärts.

»Kommst du da hinauf?«, fragte sie Weicos.

»Wenn du mir hilfst und mich stützt, sollte es gehen.«

»Dann los.«

Weicos stemmte sich hoch. Als er mit den Flossenfüßen die unterste Stufe der Leiter erreicht hatte, schob sich Elskea mit den Schultern unter den walzenförmigen Körper und verhinderte so, dass das Monster nach hinten kippte. Schließlich, nachdem Weicos das Schott hochgeklappt hatte, unterstützte sie ihn beim Ausstieg aus dem Schacht.

Sie tauchten mitten in der Schar der fremden Maschinen auf. Als Elskea wieder auf dem Boden eines normalen Decks stand und sich umsah, entdeckte sie zu ihrer großen Erleichterung, dass zwischen ihr und den Haematen ein schillernder Schutzschirm projiziert worden war. Niemand konnte sie hier erreichen und an dem hindern, was sie zu tun beabsichtigten.

Drei mittelgroße Maschinen glitten heran und bauten sich vor der Ahlnatin und dem robbenähnlichen Wesen auf. Die Frau schwieg; Furcht und das Gefühl, diesen Robotern ausgeliefert zu sein, beherrschten sie. Was, wenn sie ihnen gar nicht zuhörten, wenn sie sie einfach auf eines ihrer Schiffe verschleppten und wegbrachten?

Weicos schien keinerlei Furcht zu kennen. Er richtete seine großen, runden Augen auf jenen Robot, der sich am weitesten vorgewagt hatte und offenbar als eine Art Sprecher fungierte.

»Ich bin Weicos«, sagte das Monster. »Ich möchte mit euch reden, weil ich ahne, dass ihr mein und das Leben der meisten anderen Solaner verändern könnt.«

»Ich bin Marris 3240«, antwortete die Maschine. »Ich gehöre zur Gattung der Phanos.«

»Es freut mich, dass du mit mir sprichst«, zeigte sich Weicos erleichtert.

Elskea verfolgte den seltsamen Dialog weiterhin schweigend.

»Wir sprechen mit euch, weil fast jeder Informationsaustausch neue Erkenntnisse bringt«, sagte der Roboter. »Und Erkenntnisgewinn ist der Sinn unserer Existenz.«

»Bist du eine autonome Einheit oder Teil eines größeren Rechengehirns?«, wollte Weicos wissen. »Wir haben vom Herrn in den Kuppeln gehört.«

»Ich stehe mit ihm in Verbindung«, gab der Roboter Auskunft. »Ebenso bin ich in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Allerdings verliere ich ab einer bestimmten Bedeutungsstufe der zur Lösung anstehenden Frage meine Eigenständigkeit.«

»Ich verstehe.« Weicos wiegte den Kopf. »Wie du siehst, bin ich körperlich eingeschränkt. Deswegen bin ich nicht allein gekommen.«

»Du bist anders als jene, die uns angegriffen haben.«

»Das nehme ich als Kompliment«, antwortete Weicos.

Elskea stand einfach nur da. Mit starrem Blick und offenem Mund erlebte sie die Szene mit. Sie besaß nicht genügend Phantasie, um sich vorstellen zu können, wohin das alles führen würde. Aber jetzt, inmitten der arbeitenden Maschinen, die sich nicht um Marris 3240 und Weicos kümmerten, ergriff sie eine seltsame Mischung aus Ehrfurcht und panischer Angst. Um sie herum arbeiteten die Demonteure unter ihren schillernden Abwehrschirmen, zerlegten die technischen Einrichtungen und schleppten deren Einzelteile in Richtung Hangartor.

»Die wichtigen Entscheidungen triffst also nicht du selbst«, fuhr Weicos in diesem Moment fort. »Habe ich dich da richtig verstanden?«

»Das hast du. Mein Herr sitzt auf dem Planeten, den ihr Mausefalle VII nennt. Sein wahrer Name lautet Osath.«

»Du siehst dich also nicht als Individuum, Marris?«

»Natürlich nicht. Ich bin ein technischer Organismus, der Befehle ausführt. Ich bin ein Teil des Ganzen und wirke mit dem Ganzen für das Ganze.«

»Was ist dein Ziel?«, fragte Weicos weiter. »Ich meine, abgesehen von Erkenntnisgewinn? Warum zerstören du und deine Begleiter meine Heimat? Warum wird die SOL demontiert?«

»Weil es notwendig ist.«

»Das ist keine befriedigende Antwort.«

»Das ist die einzige Antwort, die ich habe.«

Weicos richtete sich halb auf seinen kurzen Armen auf. »Was geschieht mit der Besatzung dieses Schiffes?«, fragte er weiter.

»Sie wird an einen Ort gebracht, an dem es ihr gut geht«, gab der Roboter weiter bereitwillig Auskunft.

»Aber sie braucht dieses Schiff«, widersprach Weicos. »Sie weiß nicht, wie es ist, auf einem Planeten zu leben.«

»Sie wird es lernen. Viele andere vor ihr haben es auch geschafft.«

»Dann bringt mich zu diesem Herrn in den Kuppeln«, forderte das Robbenwesen. »Ich möchte auch mit ihm sprechen.«

»Nach den Informationen, die uns inzwischen vorliegen, wird dein Leben auf Mausefalle VII nicht einfach sein«, sagte Marris 3240, ohne seine Stellung oder die Modulation seiner Maschinenstimme zu verändern. »Du giltst selbst unter deinesgleichen als Außenseiter. Man hat dich gejagt und versucht, dich zu töten. Es ist schwer zu verstehen, dass du dich nun für die einsetzt, die dir so übel mitgespielt haben.«

»Ich weiß«, gab Weicos leise zurück. »Manchmal verstehe ich es selbst nicht. Aber ich bin auf diesem Schiff geboren. Ich habe hier mein ganzes Leben verbracht und betrachte es als meine Heimat. Du bist eine Maschine. Du wirst das niemals begreifen können.«

»Du willst uns also freiwillig begleiten?«, fragte der Roboter.

»So ist es.«

»Es wird dir nicht gelingen, den Herrn in den Kuppeln umzustimmen«, warnte der Roboter. »Er hat noch niemals einen Befehl zurückgenommen.«

»Ich muss es zumindest versuchen«, erwiderte Weicos. »Wenn ich nicht versuche, die SOL zu retten, werde ich es mir bis ans Ende meines Lebens nicht verzeihen.«

»Das nächste Schiff startet, wenn seine Ladung das vorgeschriebene Gewicht erreicht hat«, sagte Marris 3240.

»Dann werde ich so lange warten.«

Weicos hatte sein Leben lang nichts anderes gekannt als die SOL und seine kümmerliche Existenz im Versteck. Was ihn nun erwartete, konnte er sich aus naheliegenden Gründen nur sehr schwer vorstellen. Auf jeden Fall würde er die unbarmherzige Weite einer Planetenoberfläche kennenlernen, ohne trennende Wände, ohne künstliche Lichtquellen und möglicherweise mit Bedingungen, die ihn noch hilfloser machen würden, als er ohnehin schon war. Trotzdem blieb er bei seinem Entschluss.

Er unterhielt sich kurz mit der Ahlnatin. Sie versprach ihm, seine Getreuen zu informieren und ihnen alles zu erklären. Es war ein schwacher Trost, aber wenn er Glück hatte, würde er sie wiedersehen  dann vielleicht unter besseren Umständen.

Schließlich zog sich Elskea wieder in den Schacht zurück. Die Roboter hinderten sie nicht daran. Hinter ihr klappte die Luke zu. Zehn Minuten später führten zwei der Demontageroboter das Monster in eines der Transportschiffe. Kaum hatte sich die Luke hinter ihm geschlossen, erfolgte auch schon der Start.

Weicos erwartete schweigend und in sich gekehrt den ersten Kontakt mit einer neuen Welt. Tief in seinem Innern spürte er, dass das Leben, wie er es bisher gekannt hatte, zu Ende war. Er bedauerte es, die SOL nicht noch einmal sehen zu können. Er kannte den Anblick des Schiffes vom Weltraum aus nur von Bildern, doch die Buhrlos erzählten, dass das kein Ersatz war.

Er hätte seine Heimat gerne noch einmal gesehen.

Ein letztes Mal.
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Und wieder einmal musste Chart Deccon einsehen, dass es zu spät zum Handeln war.

Der High Sideryt zitterte vor Wut. Er hatte das Gespräch zwischen dem unbekannten robbenartigen Wesen mit annähernd menschlichem Gesicht und den Demontagerobotern beobachtet und abgehört. Mehr konnte er nicht tun. Und mehr würde auch das Monster nicht erreichen, selbst wenn die Maschinen Wort hielten und es tatsächlich zu diesem mysteriösen Herrn in den Kuppeln brachten.

Wieder machte Chart Deccon einen Versuch, mit SENECA in Kontakt zu treten. Es war der vierte seit dem ersten Auftauchen der Demonteure von Mausefalle VII  und diesmal meldete sich die Positronik des Schiffes. Der High Sideryt war so überrascht, dass ihm im ersten Moment die Worte fehlten.

»Warum störst du mich?«, fragte SENECA. Die Stimme der Bordpositronik klang tatsächlich verärgert.

»Wir ... wir sind in großer Gefahr«, stieß Deccon hervor. »Wir wissen nicht mehr, was zu tun ist. Warum hilfst du uns nicht? Auch deine Existenz ist bedroht.«

»Ich verfüge noch nicht über genügend Datenmaterial, um eine wirkungsvolle Abwehr der von dir erwähnten Gefahr zu organisieren«, antwortete der riesige Computer.

»Dir ist aber schon klar, dass du dafür nicht ewig Zeit hast, oder?«, erwiderte der SOL-Kommandant spöttisch.

»Sarkasmus hilft weder dir noch mir, noch den Solanern«, stellte SENECA fest. »Die Demonteure sind an einundzwanzig Stellen in die SOL eingedrungen, die ungleichmäßig über die Zellen und den Mittelteil verstreut liegen. Ein Muster ist nicht erkennbar. Was gedenkst du zu tun, um mich zu schützen?«

»Sag du es mir«, knurrte Deccon. »Wenn ich wüsste, was zu tun ist, hätte ich dich wohl kaum belästigt, oder?«

»Wie weit sind die Vorbereitungen gediehen, die sich mit meiner vollständigen Wiederherstellung beschäftigen?«, fragte SENECA, ohne auf die neuerliche spöttische Bemerkung Deccons einzugehen.

»Wir arbeiten daran«, antwortete der High Sideryt. »Allerdings tust du nichts, um uns dabei zu unterstützen. Deine Funktionsstörung ist kein Problem der Hardware. Du musst uns Zugang zu deinen Kernsystemen verschaffen und uns erlauben ...«

»Das wüsste ich aber«, unterbrach ihn die Positronik.

Kopfschüttelnd stand der High Sideryt vor dem Terminal. Dann hob er die Schultern und drückte auf seinen Kodegeber. Er war blauäugig gewesen, von SENECA Hilfe zu erwarten. Die Positronik erkannte nicht einmal den Ernst der Lage.

Chart Deccon ging an seiner Robotleibwache vorbei und warf sich auf eine Liege. Er schloss die Augen und spielte im Geist die möglichen Entwicklungen durch. Aber welche Parameter er dabei auch immer zugrunde legte  alles lief auf Chaos und Zerstörung hinaus. Auf das unwiderrufliche Ende der SOL!



Odger verzog sein langes Gesicht zu einem unsicheren Lächeln. Er wedelte mit seinem Arbeitsplan vor Paale Kata herum und zog die Brauen in die Höhe. Auf seiner Stirn erschienen steile Falten. »Was ist los?«, fragte er ungehalten.

»Wir haben die Peripherie unter Kontrolle«, sagte der Vystide. »Aber jetzt stehen wir vor ernsten Problemen.«

»Ernsten Problemen? Welche sollen das sein?«, wollte Odger wissen.

»In den Räumen befinden sich Maschinen und Geräte, deren Sinn wir nicht verstehen. Wir können zwar Einzelteile nach Form und Farbe sortieren, aber wir haben Angst, dass wir mehr kaputt machen als reparieren. Wir brauchen einen fähigen Techniker.«

»Und deine Rostjäger?«

Paale Kata zuckte mit den Schultern. »Ich sehe mir persönlich an, was da los ist«, versprach er dann und polierte unbewusst das goldene SOL-Zeichen an seiner eng anliegenden Uniform. Odger begleitete ihn. Sie kamen an überfüllten Containern vorbei. Buhrlos und anderes lichtscheues Gesindel durchsuchten den Abfall nach Brauchbarem. Der Vystide beachtete sie nicht. Im Augenblick konnte er sich nicht um Nebensächlichkeiten kümmern.

Ein Gitter öffnete sich, die beiden Männer gingen durch einen tadellos renovierten Korridor, dessen frische Farben den Eindruck erweckten, dass das Schiff eben erst aus der Werft gekommen war.

»Gute Arbeit«, lobte Paale Kata beeindruckt.

»Einfache Reparaturen können von uns schnell ausgeführt werden«, sagte Odger nicht ohne Stolz. »Wir lehren die Ferraten, wie sie es richtig machen. Aber es gibt wenige, die die notwendigen Voraussetzungen mitbringen. Intellektuell, meine ich.«

Je mehr sie sich den großen Hallen, Werkstätten und Magazinen im Zentrum des Sanierungsgebiets näherten, desto mehr Ferraten tauchten auf. Jeder, der arbeitete, war mit Eifer bei der Sache. Überall wurde geschraubt und gehämmert. Hier zischte Dampf aus den Düsen eines Hochdruckreinigers, dort wurde ein zugeschweißtes Schott aufgesägt, an anderer Stelle schleppten die Ferraten Abfall aus den Räumen. Säcke voller Müll stapelten sich an einer Wand. Die Werkzeuge der Männer und Frauen, von denen die elektrischen Anlagen instand gesetzt wurden, erzeugten knisternde Überschlagblitze.

»Hier ist es«, sagte Odger und bog auf eine Rampe ab.

Ein Automat, dessen Bürsten und rotierende Scheiben den Bodenbelag mithilfe eines weißen Schaums reinigten, kam ihnen entgegen. Sie wichen den Walzen aus und blieben im Durchgang zu einer großen Halle mit hoher Decke stehen.

»Was ist das?«, fragte Paale Kata und deutete auf die Maschinenblöcke, die an einer Wand standen und mit dicken Kabeln verbunden waren.

»Genau das wissen wir eben nicht«, antwortete der Ahlnate.

Arbeitsplattformen waren ausgefahren worden. Die Beleuchtungskörper in der Decke wurden ausgewechselt, nachdem die Abdeckungen sorgfältig gereinigt worden waren. Aus großen Haufen mit in Plastik eingeschweißten Kleinteilen sortierten Ferraten baugleiche Teile aus.

»Und dieser Ausgang?« Der Vystide deutete auf ein rechteckiges Tor, dessen Oberfläche und Fugen ebenso wie die umgebende Wand gerade gereinigt wurden. Hinter der Serie der Geräteblöcke tauchte unter den Dampfwolken ein lang gezogenes Band auf. Es bestand aus Metall, in das verschiedenfarbige Linien, Zeichen und Markierungen aus Plastik oder Glas eingelassen waren.

»Wir wissen nur, dass sich hinter dem Schott eine ziemlich große Halle befindet. Wir werden mehr erfahren, wenn wir den Zugang öffnen können. Im Moment ist das noch nicht möglich.«

Paale Kata ging um die Maschinen herum und entdeckte Schalter, Verbindungsrohre und die Vorderseiten von farbigen Messskalen. Er las nichtssagende Bezeichnungen wie Level 1, Verdichter oder Hitzestufe.

Ferraten reinigten auch diese Maschinen  zumindest äußerlich. Es schien sich bei der Batterie der Geräte um eine Anordnung zu handeln, die etwas erzeugte, denn an einem Ende krümmte sich ein Bündel dicker Rohre und verschwand im Boden. Genau im Knick der farbigen Röhren war ein transparentes Fenster eingelassen.

Ratlos kam der Vystide hinter der letzten Maschine hervor. »Ich habe ebenfalls keine Ahnung, wozu diese Geräte dienen«, gab er offen zu. »Wisst ihr, was unter der Halle ist? Dort, wohin die Rohre verschwinden?«

»Wir können nachsehen. Ich weiß nicht, ob wir schon so weit vorgestoßen sind.«

»Wir können uns keine Verzögerungen mehr leisten«, meinte Paale Kata.

Während die Ferraten, unterstützt von Maschinen und einigen Arbeitsrobotern, versuchten, den alten Zustand dieses Sektors der SOL wiederherzustellen, ging der Vystide zu einem Schaltblock hinüber und schob einen großen Hebel nach vorn. Schlagartig geschahen eine Reihe verschiedener Dinge. Im Innern der Maschinenblöcke begann es intensiv zu summen. Das Band blitzte in grellen Farben auf. Breite Linien leuchteten, erloschen und leuchteten erneut. Aus dem tiefen Summen wurde ein metallisches Schaben und Knacken.

Dann leuchtete auf der Tafel ein Schriftzug in hellem Rot auf.

STÖRUNG!

Gleichzeitig gab es irgendwo einen lauten Knall. Eine Stichflamme zuckte hinter einem durchsichtigen Kasten hervor. Paale hob die Hände, lachte nervös und fuhr sich über die feuchte Stirn.

»Das war wohl nichts«, rief er. »Schaltet diesen infernalischen Lärm ab!«

Normalerweise war es nur unter strengen Auflagen erlaubt, unbekannte Schaltungen einer neu entdeckten technischen Apparatur zu manipulieren. Mit seiner Aktion hatte der Vystide gegen diese goldene Regel der Techniker verstoßen.

Die Ferraten rissen an den urplötzlich blockierten Hebeln und Schaltern. Ein Roboter setzte ein hydraulisches Gerät ein und drückte die Metallplatten des Schotts auseinander. Mit einem klirrenden Schlag sprang ein Riegel ab. Das Schott schlug hart gegen die Wand, und die Männer rutschten aus und über feuchten Boden.

Dann brach die Hölle los.

Die Arbeiter in der Halle sahen rote und gelbe Lichter und eine undurchdringliche Masse von grünen Blättern. Aus der Mitte der großen Öffnung sprangen hintereinander etwa zehn Gestalten. Sie stießen kreischende Schreie und schrilles Schnattern aus.

»Extras!«, brüllte jemand.

Es war ein Rudel metergroßer Wesen. Sie waren pechschwarz, mit großen, leuchtenden Augen und scharfen Reißzähnen. Mit schnellen Zickzacksprüngen hetzten sie durch die Halle, rannten Ferraten um und kletterten an den aufgestellten Gerüsten hoch. Zwei von ihnen jagten hinaus aus der Halle und den Hauptkorridor entlang.

»Verdammt! Sie hatten sich da drin versteckt«, rief Paale Kata und zog seine Waffe.

»Nicht schießen! Du gefährdest unsere Leute!«, warnte der Ahlnate und duckte sich hinter einen Maschinenblock.

Das Kreischen der Extras und die Flüche der Ferraten hallten durch den Raum. Der Vystide schoss einen der Angreifer von der Kante einer Arbeitsbühne herunter. Die sich wie wilde Tiere gebärdenden Kreaturen waren halb rasend vor Furcht und veränderten ununterbrochen ihren Standort. Nach und nach erkannten sie das weit offene Schott der Halle und versuchten, ebenfalls auf den Korridor hinauszugelangen.

Mehrere Ferraten wurden gebissen und schlugen mit Werkzeugen auf die affenähnlichen Geschöpfe ein. Andere wehrten sich mit den Dampfstrahlen ihrer Reinigungsgeräte. Eine Lähmwaffe summte. Wieder überschlug sich einer der Extras, zuckte kurz und blieb dann regungslos liegen. Drei weitere Extras entwischten auf den Korridor hinaus, ein vierter starb, als der Vystide ihn mit dem Glutstrahl seiner Waffe traf. Schwer schlug der Körper auf dem Hallenboden auf.

Odger rannte hinter dem letzten Extra her. Draußen auf dem Hauptkorridor flüchteten die schwarzen Kreaturen Hals über Kopf. Einige von ihnen hinkten, waren offenbar verletzt. Sie warfen sich durch die Trenngitter und zwängten ihre Körper durch die Lücken der Absperrungen. Dann rasten sie auf die Schutzschirme zu, die am Ende des Korridors zu sehen waren.

Der Lärm hörte schlagartig auf.

Odger ging zurück und blieb in der Gruppe stehen, die sich vor dem Schott gebildet hatte. Einige Ferraten benutzten ihre Motorsägen, um eine Bresche in das Gewirr aus Ästen, Zweigen, Blättern und abgestorbenen Pflanzenteilen zu schneiden.

»Das könnte ein ehemaliges Treibhaus gewesen sein, eine Hydrokultur«, meinte der Ahlnate. Er kannte solche Einrichtungen nur in funktionsfähigem Zustand.

»Ein vergessener Raum«, staunte der Vystide. »Deswegen ist die Versorgung auch so schlecht. Niemand hat hier nachgesehen, seit Jahren oder Jahrzehnten ...«

Offensichtlich funktionierten die Speziallampen und die Wasserversorgung noch. Als eine kleine Gruppe Ferraten schließlich einige Meter tief in den Raum eindringen konnte, sah man, dass es sich um eine automatische Anlage handelte, in der ein mechanischer Flaschenzug eine Reihe von Wannen an einer Arbeitsplattform vorbeitransportierte. Der Raum war turmhoch; man erkannte die Decke mit den Speziallampen nur undeutlich.

»Was tun? Sollen wir diese Anlage ebenfalls reparieren?«, fragte Odger. Er verstand einiges von der Technik der hydroponischen Gärten.

»Natürlich«, sagte Paale Kata. »Je eher dort drin wieder etwas wächst, desto besser. Ich werde es nach oben weitergeben.«

»Danke!« Odger hob den Arm. »Macht weiter«, rief er an die Adresse der Umstehenden. »Zuerst die Halle instand setzen. Dann räumen wir diesen Dschungel auf.«

»Verstanden.«

Eine Kolonne aus Buhrlos und Ferraten schob eine Antigravplattform in den Raum und stellte sie ab. Es waren Nahrungskonzentrate und Trinkwasser für die inzwischen auf knapp fünfhundert Arbeiter angewachsene Schar der Ferraten.

Die Neuankömmlinge berichteten, dass die Demontageroboter die geflohenen Extras eingefangen und in eines der Demontageschiffe geschleppt hatten.

Odger hockte sich auf eine der unbekannten Maschinen, trank etwas und aß einige Früchte. Dann machte er sich wieder daran, den Fortgang der Arbeiten zu kontrollieren und möglichst jeden Raum zu betreten, der von seinen Kommandos renoviert worden war.



Brooklyn strich eine Strähne ihres grauen Haares aus der Schläfe und schlug die Beine übereinander. »Seit zwei Tagen wird die SOL nun schon demontiert«, sagte sie. »Stunde um Stunde verschwinden Tonnen unersetzlichen Materials. Homer Gerigk ist tot, und wir tun nichts weiter, als in der Zentrale herumzusitzen und uns selbst zu bedauern.«

Aksel von Dhrau saß schweigend in einem Sessel und hörte zu. Er war sich sowohl der Ehre bewusst, die seine Anwesenheit darstellte, als auch des Problems, das hier erörtert werden sollte.

Im Augenblick hatte sich Chart Deccon zurückgezogen. Er hockte in seiner Klause und versuchte wieder einmal mit der Bordpositronik zu verhandeln.

Ursula Grown stieß geräuschvoll die Luft aus. »Wenn ich alles zusammennehme, was wir wissen«, sagte sie, »bin ich fast sicher, dass diese Roboter zu beeinflussen sind. Sie haben nicht nur mit Homer diskutiert, sondern auch mit diesem Monster.«

»Weicos. Das Vieh hieß Weicos«, sagte von Dhrau automatisch und hätte sich danach am liebsten auf die Zunge gebissen. Zu seiner Erleichterung beachtete ihn niemand.

Die Magniden beherrschten die komplexe Logistik des Schiffes ziemlich gut. Unaufhörlich liefen Informationen in der Zentrale zusammen. Auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung waren deutlich die Sonne des Systems zu sehen, mehrere kosmische Trümmer, die in einen Orbit um Mausefalle VII eingeschwenkt waren, sowie einige der Demontageschiffe, die sich soeben von der SOL lösten und dem Planeten entgegenstrebten.

»Kannst du dich vielleicht ein bisschen klarer ausdrücken?«, fragte Lyta Kunduran. » Die Roboter sind beeinflussbar? Wer soll sie beeinflussen? Auf welche Weise? Ich verstehe nicht wenig von Maschinen dieser Art. Wenn du mehr weißt als alle anderen, dann rede!«

»Natürlich habe ich keine Methode gefunden, die Dinger irgendwie fernzusteuern«, sagte Ursula Grown. »Aber die Aufzeichnungen des Gesprächs zwischen dem Roboter und diesem Weicos haben doch ergeben, dass die Maschine sich zugänglich gezeigt hat. Sie ist sogar auf die Wünsche des Monsters eingegangen.«

»Richtig«, stimmte Palo Bow zu.

»Und wie soll uns das weiterhelfen?«, erkundigte sich Arjana Joester.

»Keine Ahnung.« Ursula Grown zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, dass es womöglich einen Punkt gibt, an dem wir bei den Demonteuren ansetzen können. Wir müssen ihn nur finden.«

»Brillante Analyse, meine Liebe«, sagte Kolsch in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er seine Worte nicht als Kompliment meinte. »Machen wir uns nichts vor. Niemand kann etwas gegen diese verdammten Maschinen und ihre Schutzschirme unternehmen. Wir sind am Ende.«

»Und auch dem High Sideryt fällt nichts ein«, fügte Gallatan Herts abschätzig hinzu.

In der Zentrale herrschte dieselbe Art von Niedergeschlagenheit und Ratlosigkeit wie in den meisten Teilen des Schiffes. Durch die Übertragungen über die Interkome war die Besatzung immerhin informiert, und man hatte eine schiffsweite Panik verhindern können. Das änderte jedoch nichts daran, dass die Demonteure unermüdlich weiterarbeiteten. Roboter brauchten keinen Schlaf.

»Was ist mir dir?«, wandte sich Nurmer an Aksel von Dhrau.

Der grauhaarige Mann mit dem kantigen Gesicht rührte sich nicht, als er antwortete. »Natürlich könnten wir mit den Bordgeschützen die Raumschiffe der Roboter abschießen«, sagte er. »Die anfliegenden Schiffe, nicht die abfliegenden, damit wir nicht unsere eigenen Leute umbringen. Außerdem haben meine Leute die meisten gefährdeten Gebiete abgesperrt. Es werden also kaum noch Solaner entführt. Das wird sich allerdings ändern, wenn die Roboter tiefer ins Schiff vordringen.« Der Anführer der Vystiden registrierte mit Genugtuung, dass man ihm gebannt zuhörte.

»Unser Hauptproblem ist und bleibt«, fuhr er fort, »dass wir nach wie vor manövrierunfähig sind und uns nicht aus dem Zugstrahl befreien können. Wir hängen unbeweglich im Raum und würden somit einen ununterbrochenen Kampf gegen die Robotschiffe führen müssen. Zudem gehe ich davon aus, dass sich die Demonteure das nicht allzu lange gefallen lassen würden. Früher oder später würden sie die bisherige Zurückhaltung aufgeben und uns härter anpacken. Ich schlage deshalb vor ...«

Ein Bildschirm flammte auf. Die Gestalt des High Sideryt zeichnete sich darauf ab. Chart Deccon stand drohend und unbeweglich da, die Arme in die Seiten gestemmt.

»Ich werde euch sagen, was zu tun ist!«, stieß er hart hervor.

»Tatsächlich?«, bemerkte Brooklyn ironisch. »Das ist aber eine Überraschung.«

»Möglicherweise. Ich habe den letzten Teil eurer Diskussion mit angehört. Ihr wisst also ebenso gut wie ich, dass wir nichts mehr zu verlieren haben. Alles, was geschieht, wird von einer fremden Macht gesteuert, von diesem Herrn in den Kuppeln. Ich werde deshalb etwas tun, was keiner erwartet.«

Der High Sideryt schaltete die Verbindung zwischen der Zentrale und seinen privaten Räumen abrupt ab. Das Letzte, was die Magniden sahen, waren seine kleinen Augen. Sie waren dunkel und drückten unnachgiebige Entschlossenheit aus.

Ratlos wandte sich Brooklyn an die anderen Magniden. »Was mag er gemeint haben?«, fragte sie halblaut.

»Keine Ahnung«, erwiderte Lyta Kunduran. »Ich hoffe nur, er macht keine Dummheiten ...«



Chart Deccon hatte sich entschieden. Sein Entschluss war das Ergebnis eines langen und intensiven Denkprozesses, und nun, da er sich einmal entschlossen hatte, gab es kein Zurück mehr.

Er riss die Tür eines der eingebauten Schränke auf, zog einen langen, dunklen Mantel hervor und warf ihn sich über die Schultern. Die Kontakte der Magnetsäume klickten, als er das Kleidungsstück schloss und die Kapuze nach vorn zog. Er bewaffnete sich mit zwei Dolchen und drei Strahlern; den kleinsten schob er in den Schaft seines rechten Stiefels.

Seiner Robotwache erteilte er nur einige kurze Befehle. Eine Maschine folgte ihm, als er den Schalter drückte, der das Schott zu seinem geheimen Gang öffnete. Lautlos schwang die schwere Stahlplatte auf. Ein schmaler Korridor erhellte sich. Er war sauber, und alle technischen Einrichtungen waren intakt. Hinter ihm schloss sich das Schott wieder. Es würde vom Roboter nur nach Nennung eines Kodeworts geöffnet werden, ebenso wie das nächste Schott, vor dem der High Sideryt nun stand. Er schaltete einen kleinen Interkom ein, der ihm zeigte, dass dieses Stück Korridor nahe der Zentrale leer war.

»Tineidbha«, sagte Deccon leise. Der Durchgang, außen getarnt als Teil der Wand, öffnete sich. Er schlüpfte hinaus und wandte sich nach links. Er hielt die rechte Hand unter dem Umhang und hatte den Zeigefinger am Auslöser der Lähmwaffe. Mit gesenktem Kopf eilte der High Sideryt entlang des Hauptkorridors auf die nächste Position zu, an der er die Roboter wusste.

Verdammte Maschinen, dachte er wütend, sie zwingen mich zu Dingen, die ich eigentlich nicht verantworten kann.

Er schritt schnell und selbstsicher aus. Zwar wollte er nicht erkannt werden, aber im entscheidenden Moment würde ihn seine Stellung schützen. Trotzdem ging Sicherheit vor.

Fünf Minuten später sah er die ersten flimmernden Schutzschirme der unverändert arbeitenden Demontageroboter vor sich. Niemand, dem er begegnet war, hatte ihn erkannt. Deccon blieb vor einem der Schirme stehen und winkte. »Hallo!«, rief er. »Ich muss mit euch sprechen.«

Ein Roboter, der eine ähnliche Anzahl farbiger Kennlinien auf seinem kantigen Körper aufwies wie jener, mit dem Weicos gesprochen hatte, kam heran und blieb auf der anderen Seite des Schirms stehen.

»Ich bin Chart Deccon, der High Sideryt der SOL und somit der Kommandant dieses Schiffes«, sagte Deccon. »Ich will mit eurem Herrn sprechen.«

»An Bord dieses Schiffes scheint ein solches Ansinnen sehr verbreitet zu sein«, sagte der Roboter. »Es wurde bereits mehrfach an uns gestellt.«

Der Schutzschirm löste sich auf. Deccon und die ihn deutlich überragende Maschine standen sich in einer Distanz von kaum mehr als zwei Schritten gegenüber.

»Mein Name ist Cunzo 1936«, sagte der Roboter. »Warum willst du mit unserem Herrn sprechen?«

»Weil ich mein Schiff retten will. Ich muss es retten! Wenn ihr euer Treiben fortsetzt, tötet ihr 100.000 Lebewesen.«

»Du bist offenbar nicht im Besitz aller relevanten Informationen«, widersprach die Maschine. »Wir sorgen für das Leben jedes einzelnen organischen Wesens, auf das wir stoßen. Wir sind in der Lage, sein Fortbestehen zu garantieren. Und nach dem, was ich bislang gesehen habe, werden es viele der auf diesem Schiff heimischen Individuen in unserer Obhut wesentlich besser haben als bisher.«

»Das ist deine persönliche Meinung«, sagte Deccon mühsam beherrscht. »Euer Auftrag hat zum Ziel, mein Schiff zu zerstören. Dass muss und werde ich verhindern. Deswegen will ich mit dem reden, der euch euren Auftrag erteilt hat.«

»Das ist im Moment nicht möglich«, gab Cunzo 1936 zurück. »Im Übrigen würde ein solches Gespräch nichts nützen. Der Herr in den Kuppeln hat noch niemals einen Befehl zurückgenommen.« Zwei der Greifklauen des Roboters schossen blitzschnell nach vorn und legten sich um die Oberarme des High Sideryt.

»He! Was soll das?«, schnappte Deccon.

»Wir haben Anweisung, dich zurück in die Zentrale zu bringen«, erläuterte der Roboter. »Deine Anwesenheit in der Demontagezone ist störend. Bitte verhalte dich kooperativ. Du und deine Mitarbeiter werden in Kürze abtransportiert.«

Ein Rudel weiterer Maschinen stellte seine Arbeit ein und formierte sich lautlos und in verblüffender Schnelligkeit.

»Was erlaubt ihr euch?«, protestierte Chart Deccon wütend. »So kann man mit mir auf meinem eigenen Schiff nicht umgehen. Sofort loslassen! Hört ihr nicht?«

Er bekam keine Antwort. Ernüchtert stellte er fest, dass er sich kaum rühren konnte. Er kam nicht einmal an seine Waffen heran. Seine Sohlen berührten gerade noch den Boden, als ihn die Roboter im Lauftempo den Hauptkorridor der SOL entlangschleppten. Kurz darauf trafen sie auf die erste größere Ansammlung von SOLAG-Mitgliedern. Die Maschinen schalteten augenblicklich die Schutzschirme ein.

Warum bringen sie mich nicht sofort nach Mausefalle VII?, dachte Deccon. Warum schleifen sie mich erst wieder in die Zentrale zurück?

Der Mantel des High Sideryt klaffte weit auseinander. Vystiden und Haematen sahen ihn und die Roboter wie einen Spuk an ihnen vorbeihuschen. Einige Schüsse, die mehr aus Überraschung und Verlegenheit abgegeben wurden, brachen sich wirkungslos in den kugelförmigen Schirmen.

Der Weg zur Zentrale der SOL war binnen Minuten zurückgelegt. Die Roboter hatten weder auf Befehle noch auf seinen lautstark vorgetragenen Protest reagiert. Er hätte die Diskussion mit den Maschinen  wenn man seinen kurzen Dialog mit Cunzo 1936 überhaupt so nennen konnte  niemals suchen dürfen. Aber hinterher war man immer schlauer.

Die Roboter umrundeten die mächtige Säule eines Antigravschachts und drangen schweigend in die Zentrale vor. Einer von ihnen sonderte sich ab und studierte kurz den Mechanismus des doppelwandigen Sicherheitsschotts  und schloss es.

Die Magniden waren aufgesprungen und starrten Deccon und die Ankömmlinge entsetzt an.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief Brooklyn und verlor schlagartig ihre damenhafte Würde.

»Haltet euch zurück!«, rief der High Sideryt. »Wir riskieren hier keine Schießerei.«

»Als ob das einen Unterschied machen würde«, hörte er Lyta Kunduran murmeln. »In ein paar Tagen gibt es diese Zentrale ohnehin nicht mehr.«

Die Roboter setzten Deccon in der Mitte des Raums ab. Sie schwebten an den Schaltpulten entlang und wichen geschickt den Sesseln und den anwesenden Magniden aus. Mit zitternden Antennen und blitzenden Linsen analysierten sie die Situation.

»Wo befinden sich die Schaltungen für die Trennmechanismen der einzelnen Schiffsteile?«, fragte eine der Maschinen.

»Niemand sagt etwas!«, rief Chart Deccon. »Niemand antwortet! Das ist ein Befehl!«

Erst jetzt lösten sich die Magniden aus ihrer Erstarrung. Sie kamen von allen Seiten auf den High Sideryt zu und umringten ihn. Für einen wertvollen Augenblick waren alle persönlichen Differenzen und alle unterschiedlichen Ansichten und Rivalitäten vergessen. Sie waren nichts anderes als eine Gruppe Solaner, die bei ihrem Chef so etwas wie Schutz und Geborgenheit suchten. Ohne bewusst daran zu denken, empfand Chart Deccon zum ersten Mal in den rund zweieinhalb Jahren, in denen er Herr über die SOL war, das Gefühl der Zusammengehörigkeit.

Doch der Moment war nur ein kurzer, dann kehrte die Verzweiflung mit aller Macht zurück, denn ihm war klar, dass die Maschinen auch ohne die Hilfe der Magniden alle Schaltungen und Instrumente der SOL binnen kurzer Zeit würden entschlüsseln können.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Brooklyn und sah zu, wie die kleineren der Roboter überall in der Zentrale herumschwebten und ihre Linsen auf die Instrumente richteten.

»Was ist mit unseren eigenen Maschinen?« Lyta Kunduran zeigte auf die reglos verharrenden Roboter ihrer persönlichen Leibwache.

»Wenn sie angreifen, schalten unsere neuen Freunde ihre Schutzschirme ein«, prophezeite der High Sideryt. »Dann wird die freigesetzte Waffenenergie die Zentrale in Mitleidenschaft ziehen  und uns ebenfalls.«

Er kannte das Ziel der Roboter. Er kannte es spätestens seit dem Verrat von Homer Gerigk. Der ehemalige Magnide hatte den Demonteuren eines der letzten Geheimnisse eröffnet, das ihnen bis dahin noch nicht bekannt gewesen war. Er hatte ihnen gesagt, dass sich die SOL in drei autarke Raumschiffe aufteilen ließ.

Chart Deccon presste die Lippen aufeinander. Was taten sie hier? Warum sträubten sie sich? Die Zerstörung der SOL war nicht mehr zu verhindern. Sie konnten das Ende hinauszögern, jedoch nicht aufhalten.

»Ich weiß, was die Maschinen vorhaben«, murmelte Gallatan Herts.

»Sprich es nicht aus«, zischte ihm der High Sideryt zu. »Es kann sein, dass wir noch eine Chance haben.«

»Ach ja? Welche denn? Ich kann keine erkennen.«

Sie blickten immer wieder zu den Demonteuren hin. Einige von ihnen schienen sich in Trance zu befinden. Sie standen vor einem der vielen Pulte und hatten ihre Linsen darauf gerichtet. Vermutlich übermittelten sie die gesammelten Informationen zur Analyse an den geheimnisvollen Herrn in den Kuppeln auf Mausefalle VII.

Kurz musste Chart Deccon an Atlan denken. War der Arkonide vielleicht doch noch dort unten  und vor allem einsatzfähig? Nein. Der High Sideryt schüttelte unwillkürlich den mächtigen Schädel. Atlan musste wissen, wie es um das Schiff stand. Wenn er etwas hätte tun können, dann hätte er es längst getan.

Ein Monitor erhellte sich. Eine aufgeregte Stimme lenkte Deccon und die Magniden vorübergehend ab.

»Hallo?«, rief jemand. »Kann mich jemand hören? Wo seid ihr denn alle? Es droht ein neuer Aufstand der Buhrlos. In der SZ-1 gibt es Ärger.«

Chart Deccon erkannte auf dem Bildschirm einen Haematen. Hinter ihm ballte sich eine größere Ansammlung Solaner. In ihren Gesichtern lag Furcht, aber auch mühsam unterdrückte Wut.

»Aksel!«, rief Deccon. »Du übernimmst das  sofern dich die Roboter aus der Zentrale herauslassen.«

»Es steht jedem frei, diesen Ort zu verlassen und sich um die Besatzung dieses Schiffs zu kümmern«, verkündete Cunzo 1936 mit metallener Stimme. »Wir sind für jede Unterstützung dankbar.« Gleichzeitig glitt das Zentraleschott auf.

»Niemand unterstützt euch!«, rief Arjana Joester zornig. Die Roboter zeigten sich von ihrem Ausbruch völlig unbeeindruckt.

»Schnell!«, drängte Deccon. »Ich bleibe hier. Ich kann mir denken, was die Buhrlos wollen.«

»Vergiss nicht, dass sie ein Druckmittel besitzen«, sagte Ursula Grown.

»E-kick?« Der High Sideryt lachte. »Wohl kaum. Wenn die SOL nicht mehr existiert, fehlt auch ihnen die Basis für ihre Weltraumspaziergänge. Sie müssen sich mit ihren neuen Herren, den Robotern, arrangieren, nicht mit uns.«

Aksel von Dhrau verließ schnell die Zentrale. Selbstverständlich war auch ihm die Entscheidung der Magniden bekannt, nach der sich die Buhrlos in die äußersten Bezirke der SOL zurückziehen durften. Sie hatten diese Großzügigkeit durch ihre Weigerung erpresst, die Magniden mit E-kick zu versorgen.

Der Vystiden-Chef verließ die Zentrale, hastete durch leere, nur spärlich beleuchtete Korridore, an verlassenen Kabinen und aufgegebenen Lagerräumen vorbei. Aus der Ferne drang das Klopfen und Knirschen der Demonteure an seine Ohren. Die SOL löste sich in ihre Bestandteile auf. Mit jedem Schritt, den er tat, wurde das Schiff, auf dem er geboren worden war und auf dem er sein ganzes Leben verbracht hatte, ein kleines bisschen weniger.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er gekämpft. Er hätte den Hantelraumer lieber selbst in Schutt und Asche gelegt, als ihn diesen seelenlosen Blechkameraden zu überlassen. Doch das war nicht seine Entscheidung. Er musste tun, was man ihm sagte, also hastete er weiter den Gleiterhangars entgegen, versuchte das Hämmern und Poltern um sich herum zu ignorieren.

Es gelang ihm nicht, denn er wusste, was er da hörte.

Es war das Totenlied der SOL.
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Zoncer Lach glaubte die Unruhe geradezu körperlich zu spüren.

Er schien in diesem Teil der SZ-1 der einzige Buhrlo zu sein, der die Dinge realistisch sah. Das Stöhnen der vier Kameraden riss ihn aus seinen Überlegungen. Er war sicher, dass sie starben.

»Könnt ihr nichts für sie tun?«, schrie er wütend. Es gab eine gewaltige Menge von Problemen, die er zu lösen hatte. Er war nur der Stellvertreter für eine Gruppe von knapp achtzig Buhrlos.

»Was sollen wir denn machen?«, fragte jemand. »Wir haben keine Medikamente und keine Heiler.«

»Dann sucht welche!«, rief Lach.

Er und die Buhrlos waren auf der Wanderung. Genauer gesagt befanden sie sich weitestgehend am Ende ihrer kurzen Irrfahrt. Man hatte ihnen schließlich erlaubt, sich Quartiere in der Nähe der Außenschale zu suchen. Aber überall dort, wo es Aktivitäten der fremden Roboter gab, versperrten ihnen Kommandos aus Haematen und Vystiden den Weg. Sie handelten auf Befehl des High Sideryt. Also mussten sie die Sperren umgehen oder durchbrechen.

Beim Versuch eines gewaltsamen Durchbruchs waren ein Buhrlo getötet und mehrere von ihnen verletzt worden. Einige Gruppen verließen das offene System der Korridore und versuchten, auf geheimen Wegen ihr Ziel zu erreichen. Vielleicht hätte die SOLAG sogar den Buhrlos geholfen, aber das Eindringen der Roboter hatte jede Ordnung zerstört.

»Was sagen die anderen Kommandos?«, fragte Zoncer Lach.

»Es gibt einige leere Quartiere. Aber die meisten sind besetzt. Die Solaner weigern sich, uns Platz zu machen.«

»Begreiflich.«

Als die Erlaubnis der SOLAG kam, dass sich die Buhrlos in die Nähe der Außenbereiche des Hantelschiffs begeben durften, waren sofort Gruppen ausgeschwärmt, um neue Unterkünfte zu suchen. Natürlich waren sie daran interessiert, Quartiere in unmittelbarer Nähe der Hangars und Schleusen zu finden. Es war ein Vorstoß in teilweise unbekanntes Gebiet gewesen.

Eine Gruppe wurde von SOL-Händlern vertrieben. Eine andere geriet in eine Verbotene Zone, in der sich Extras, Monster und Ausgestoßene niedergelassen hatten. Schon der erste Versuch, in die Räume einzudringen, rief heftige Gegenwehr hervor. Die Monster waren nicht bereit, ihren sicheren Hafen anderen zu überlassen, und leisteten Widerstand.

Zoncer Lach, ein lang aufgeschossener, schlanker Mann von etwa dreißig Jahren, wandte sich an zwei bewaffnete Buhrlos, die mit den Kommandos zurückgekehrt waren. »Habt ihr die Verbotene Zone markiert?«

»Ja. Mit unseren Mitteln. Aber es ist wahrscheinlich, dass die Monster unsere Zeichen wegwischen.«

Die Buhrlo-Kommandoeinheit hatte alle Zugänge zur Verbotenen Zone, so gut es ging, versiegelt. Eine Seite der quaderförmigen Ansammlung verschieden großer Räume befand sich nahe der Außenschale der SOL. Irgendwann war Strahlung frei geworden und hatte Behälter mit hochgiftigen chemischen Laugen explodieren lassen. Die von der Strahlung kontaminierten Flüssigkeiten hatten sich ausgebreitet. Als ein Buhrlo ein Schott öffnete, hatte ihn nichts anderes gewarnt als ein stechender Geruch und einige schwach leuchtende Ablagerungen auf Boden, Decke und Wänden.

Die Buhrlos waren trotzdem eingedrungen und hatten Wohneinheiten mit erstaunlich gut erhaltenem Inventar vorgefunden. Sogar die Energieversorgung funktionierte noch. Aber nach einigen Minuten hatte sich die rötlich schimmernde Glashaut der Weltraummenschen verfärbt. Eine unerklärliche Schwäche befiel die drei Frauen und zwei Männer. So schnell sie konnten, zogen sie sich zurück.

Zwei Minuten später brach der erste Mann zusammen und blieb mitten in einer gelb leuchtenden Pfütze liegen. Die unbekannte Chemikalie zerfraß seine Haut, die sich erschreckend verändert hatte. Sie wurde aschgrau und regelrecht porös, löste sich teilweise vom Gesicht und hinterließ nässende Wunden.

Die anderen vier Buhrlos hasteten weiter und erreichten das letzte Schott in letzter Sekunde. Sie stemmten sich dagegen und drückten es zu. Dann taumelten sie einige Meter weiter und liefen der nächsten Gruppe in die Arme.

»Eine Verbotene Zone ... Gift und Strahlung ...«, stieß einer der Männer hervor.

An den Gelenken nahm die Haut der Weltraumgeborenen bereits eine bräunliche und stellenweise gelbe Farbe an. Man schleppte sie in einen winzigen Hangar hinein, der vorübergehend als Operationsbasis diente.

Danach hatte Zoncer Lach einige Männer losgeschickt. Sie versahen jedes Schott und jede leere Wandfläche rund um die tödlichen Kammern mit einer Warnung.

Wieder erklang hinter Zoncer lautes Stöhnen. Eine Frau, die neben den Todkranken gekauert hatte, hob den Oberkörper und starrte dem Anführer in die Augen. Stumm schüttelte sie den Kopf. »Niemand kann ihnen mehr helfen«, sagte sie ernst. »Sie sterben.«

»Verdammt!«, knurrte Lach. »Sie waren unsere besten Kundschafter. Ausgerechnet ...« Er verstummte, als er merkte, wie gefühllos seine Worte wirken mussten.

Rund dreitausend Buhrlos und Halbbuhrlos befanden sich in der SZ-1. Sie hatten alle dasselbe Problem wie Lachs Gruppe. Natürlich hielten sie sich ebenfalls von den Stellen fern, an denen die Roboter eingedrungen waren. Keiner von ihnen wollte das Schicksal der Buhrlos teilen, die bereits von den Robotern verschleppt worden und nicht mehr zurückgekehrt waren.

Die vier Buhrlos, die auf dem glatten Boden lagen, wanden sich und stöhnten vor Schmerzen. Ihr Atem ging rasselnd. Feuchte Tücher waren um die Gelenke und die verletzte Haut gewickelt, doch Zoncer Lach bezweifelte, dass das etwas nützte.

»Ich werde es riskieren«, sagte er, warf sich herum und stürmte aus dem Raum. Er rannte auf den nächsten Interkom zu und drückte einige Tasten. Irgendwann hatte er die geheime Kombination erfahren. Jetzt benutzte er sein Wissen.

Tatsächlich stellte ihn das Gerät direkt in die Zentrale durch.

Zoncer Lach erkannte, dass eine Gruppe der fremden Roboter den High Sideryt umgab. Die Magniden hatten sich um den SOL-Kommandanten geschart, als könnte er ihnen Schutz bieten.

Zuerst begriff der Buhrlo nicht, was er sah. Dann, als sich die Gestalt einer Magnidin ins Bild schob, schluckte er, und ihm wurde klar, dass die Roboter auch die Zentrale erobert hatten. Aber es gab keine Spuren von Kämpfen. Es wirkte fast so, als hätte die Schiffsführung freiwillig kapituliert.

»Was willst du?«, fragte die Magnidin unwillig.

»Wir müssen das Schiff verlassen«, sagte Lach. »Die Schleusen werden entweder von fremden Robotern kontrolliert oder von der SOLAG. Die Demonteure schaffen uns fort. Davor haben wir Angst. Und die Haematen lassen uns nicht durch. Wir können uns nicht wehren.«

Die Magnidin machte eine abwehrende Handbewegung. »Aksel von Dhrau wird sich um euer Problem kümmern«, stieß sie ungeduldig hervor. »Wir haben keine Zeit. Du siehst doch, dass wir uns um wichtigere Dinge kümmern müssen.«

»Ich spreche nicht nur für mich«, sagte er und hoffte, dass sie sich sein Gesicht nicht allzu gut merkte. Es war mehr als riskant, mit einer Schwester der ersten Wertigkeit in diesem Tonfall zu sprechen. »Ich bin der Vertreter von rund einhundert potenziellen E-kick-Lieferanten.«

»Sehe ich so aus, als würde mich das im Moment interessieren?«, fragte die Magnidin. »Von Dhrau wird sich eurer Sorgen annehmen. Ich habe zu tun!« Mit den letzten Worten unterbrach die Frau die Verbindung.

Roboter in der Zentrale!

Zoncer Lach merkte, dass seine Knie zu zittern begannen. Er verstand nicht alle Aspekte der Gefahr, in der die SOL schwebte, aber auch der Dümmste an Bord hatte wohl inzwischen begriffen, dass die Tage des Hantelraumers gezählt waren. Trotzdem konnte kein Buhrlo seinen Drang, sich im freien Weltraum zu bewegen, auf längere Zeit bezähmen.

Als er in den Hangar zurückkam, war die junge Frau gestorben.

»Ein Vystide kommt«, sagte Zoncer Lach kraftlos. »Er soll dafür sorgen, dass wir zu unserem Recht kommen.«

»Er wird verdammt viel zu tun haben, wenn er für uns alle Quartiere besorgen will«, gab einer der Buhrlos zurück.

Eine halbe Stunde nach dem Interkomkontakt näherten sich zwei Gleiter. Drei Vystiden und etwa ein Dutzend Haematen schwebten heran.

Lach wandte sich an seine Freunde. »Kann sein, dass sie hart durchgreifen wollen«, sagte er. »In diesem Fall wisst ihr, was zu tun ist!«

»Wie immer, Zoncer.«

Blitzschnelle Flucht und sofortige Kontaktaufnahme mit den anderen Buhrlos in der SZ-1 waren in diesem Fall die einzige Rettung. Die Gleiter hielten an, die Soldaten sprangen nach beiden Seiten ab und kamen schweigend näher. Zoncer Lach versuchte, den Gesichtsausdruck des Größten der drei Vystiden richtig zu deuten.

»Bist du der Anführer der Gläsernen?«, fragte der Offizier scharf. Der Buhrlo nickte.

»Mein Name ist Aksel von Dhrau. Wir werden ein Deck tiefer Platz schaffen. Du sagtest, dass etwa hundert Leute unterzubringen sind?«

»Eher achtzig«, gab der Buhrlo zu. »Und das entsprechende Gepäck. Wir haben unsere Quartiere im Zentrum bereits geräumt.«

»Gut«, zeigte sich von Dhrau zufrieden. »Dann kommt mit uns.«

Die Soldaten benutzten den nächsten Antigravschacht und zogen sich zu einer Kette auseinander. Schnell und mit in zahlreichen Einsätzen erlangter Routine drangen sie in einen Wohnbereich ein, der eine größere Kabinenanzahl und einige Lagerhallen beherbergte. Kommandos erschollen, die Haematen zogen die Schockwaffen.

Hinter den Soldaten kamen die Buhrlos. Sie trugen alles, was sie besaßen, in mit Folie umwickelten Bündeln mit sich. Die Schotten der Kabinen öffneten sich; Solaner drängten sich hervor und sahen sich mit den Soldaten konfrontiert. Schreie ertönten.

»Beschwert euch in der Zentrale!«, rief Aksel von Dhrau und hob seine schwere Waffe. »Die Buhrlos übernehmen eure Quartiere. Ihr zieht in den Zentralbereich um.«

In der Nähe der Hangars, in denen die verschlossenen und abgesicherten Korvetten standen, gab es zahlreiche Nebenräume. Einige waren bewohnt, in einigen ehemaligen Magazinen befanden sich Anlagen der SOL-Farmer. Die Haematen trieben die letzten Bewohner rücksichtslos aus den oft nur notdürftig möblierten Quartieren hinaus. Wer nicht schnell genug reagierte, wurde mit Tritten und Schlägen ermuntert. Dann wiesen die SOLAG-Mitglieder die Buhrlos ein. Nach einer Stunde war alles vorbei.

Doch die Gläsernen beharrten nicht auf ihren neuen Rechten. Als sich die Soldaten zurückgezogen hatten, ergab es sich, dass die Weltraumgeborenen nicht den gesamten Platz benötigten. Zögernd kamen einige der Vertriebenen zurück, und nach kurzer Diskussion wurden einige Lagerräume neu eingerichtet. Das Arrangement erwies sich für beide Seiten als vorteilhaft, denn die Solaner, die zuvor in dem geräumten Bereich gelebt hatten, kannten sich aus und konnten die Gläsernen unterstützen. Daran, dass die Demonteure nach wie vor unablässig ihr Zerstörungswerk fortsetzten und auch die neuen Quartiere früher oder später in ihre Einzelteile zerlegt werden würden, dachte in diesen Stunden niemand.

Die Buhrlos schlossen die Schotten zum Innern des Schiffs und sicherten einen Teil der Anlage. Man legte zwei Schleusen fest, über die die Gläsernen in den Weltraum hinausgehen konnten. Alle anderen Ausgänge blieben geschlossen, um nicht zu viel wertvollen Sauerstoff zu vergeuden.

Zoncer Lach blieb bis zum Abzug der Soldaten dicht bei Aksel von Dhrau. Er wollte sicher sein, dass es sich bei der ganzen Aktion nicht nur um eine Finte der SOLAG handelte, um die Buhrlos ruhigzustellen.

»Du kannst die E-kick-Akkus in zehn Stunden abholen lassen«, sagte Lach. »Ich melde mich, wenn wir da draußen etwas über die Roboter herausfinden.«

»Einverstanden.« Von Dhrau zögerte einen Moment. »Warum habt ihr die von uns vertriebenen Solaner wieder aufgenommen? Jetzt ist es in den Quartieren enger und unbequemer als zuvor.«

Zoncer Lach lächelte. »Wenn wir die SOL retten wollen, können wir das nur gemeinsam«, sagte er dann. »Ich wünschte, dass alle Solaner das einsehen würden, aber die SOLAG macht es ihnen nicht leicht.«

Der Vystide sah den Gläsernen abschätzig an. Er warf seine schwere Waffe auf den Rücken und schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, dass alle Idealisten längst ausgestorben sind«, gab er zurück. »Wie dem auch sei: Melde dich sofort, wenn ihr etwas erfahrt.«

Von Dhrau drehte sich um und stapfte davon. Seine Leute hockten bereits in den Gleitern. Die Fahrzeuge wendeten auf der Stelle und verließen den freien Platz vor den wuchtigen Hangartoren. Vorübergehend kehrte wieder Ruhe ein  zumindest in diesem kleinen, eng begrenzten Teil der SOL.



Es gab zu wenig Tornistertriebwerke; die Buhrlos hatten sich mit Seilen gesichert und trieben nahe der Außenhülle des Hantelraumers im freien Weltall. Die Gläsernen hatten sich abgesprochen: nicht zu weit von der Hülle entfernen. Die Roboter waren überall, und sie waren schnell.

Außerhalb des Schiffes hatte sich nicht viel verändert. Die Fahrzeuge der Demonteure flogen ungehindert zwischen dem Planeten und den kleinen Monden, den Trümmerfragmenten und den Asteroiden hin und her. Einige der kleineren Beutestücke, die man noch vor Tagen auf gleicher Höhe mit der SOL hatte schweben sehen, waren verschwunden.

Demontiert, aufgelöst, abtransportiert.

An der riesigen Schale der SZ-1, am Ringwulst der SOL und ebenso unregelmäßig verteilt auf der Hülle der SZ-2 saßen wie Geschwüre die kleinen Schiffe. In der Dunkelheit der sonnenabgewandten Schiffshälfte schimmerten die Schutzschirme der Roboter. Ab und zu blitzten Funkengarben auf. An einigen Stellen konnten die Buhrlos tief in die Löcher hineinsehen, die in ihrem Zuhause klafften.

Die Roboter waren überall. Sie hatten die Zentrale besetzt und machten sich daran, die SOL-Zellen und das Mittelteil zu trennen. Das Verhängnis war nicht mehr aufzuhalten. Stunde um Stunde verschwanden immer größere Teile des Hantelraumers  und mit ihnen die Hoffnung, die der eine oder andere Solaner vielleicht noch in sich trug.
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»Ihr seid am Ziel«, tönte die Robotstimme des Fahrzeugs.

Eine Luke sprang auf. Atlan löste sich aus seinem Sitz und kletterte nach draußen. Zu seiner Rechten wuchs die steile Wand eines Talkessels in die Höhe, zerklüftet, aufgetürmt aus unzähligen moosüberwucherten Felsen.

Das Haus stand unmittelbar vor der Felswand. Es hatte die Form eines spitzwinkligen Dreiecks und besaß zwei Stockwerke. Der Eingang war ein über drei Meter hohes Portal. Die Fenster des Erdgeschosses waren dunkel, so als hätte sie jemand mit schwarzer Farbe besprüht. Es ließ sich nicht erkennen, wie es drinnen aussah.

Atlan wandte sich um und blickte an dem Robotfahrzeug vorbei in den Talkessel hinab. Die sieben Kuppeln wirkten in ihrer düsteren Schmucklosigkeit selbst aus der Entfernung grandios  sechs davon an den Ecken eines Hexagons angeordnet, die siebte und größte in der Mitte. Der Durchmesser ihrer Basis lag bei wenigstens einem Kilometer.

»Dort drinnen also sitzt der Herr in den Kuppeln«, hörte der Arkonide Bjo Breiskolls Stimme sagen. Der Katzer hatte das Fahrzeug ebenfalls verlassen und war neben Atlan getreten. »Diese Anlage wird seinem Namen immerhin gerecht.«

»Ja. Und in Kürze werden wir herausfinden, was er von uns will«, sagte der Unsterbliche. Er trat auf den Gleiter zu und beugte sich durch die offene Luke. »Was sollen wir hier?«, fragte er. »Wie geht es jetzt weiter?«

Der kleine, runde Translator übersetzte seine Worte in die Sprache, die den Robotern geläufig war. Er trug ihn am Handgelenk.

»Warten«, ertönte die Antwort ihres unsichtbaren Chauffeurs. »Ein Freund wird sich eurer annehmen, bis ihr gerufen werdet.«

»Ein Freund?«

»Das Haus dort. Es wird euch betreuen, bis ihr gerufen werdet.«

»Und wie lange dauert das?«, wollte der Arkonide wissen.

»Ich weiß es nicht. Spielt das eine Rolle? Man wird sich gut um euch kümmern. Ihr seid bestens aufgehoben.«

Atlan widerstand der Versuchung, der Maschine auseinanderzusetzen, was für Menschen eine Rolle spielte und was nicht. Er machte die Luke frei, damit auch die restlichen Insassen des Fahrzeugs aussteigen konnten.

Joscan Hellmut kam als Erster: hager, mit wachen, dunklen Augen. Ihm folgte Gavro Yaal, untersetzt und mit dem üblichen mürrischen Gesichtsausdruck. Den Abschluss machte Akitar, der geheimnisvolle Chailide, der sich ihnen im Verlauf der Abenteuer in der Stadt der Vergessenen angeschlossen hatte. Akitar war ungewöhnlich groß. Der Blick der weit auseinander stehenden Augen wirkte starr.

»Da kommt wer«, sagte Bjo Breiskoll in diesem Augenblick.

Drei Roboter waren hinter einem Vorsprung der Felswand erschienen und hielten auf Atlan und seine Begleiter zu. Die rechteckigen Körper bewegten sich auf vier stämmigen Beinen. Vier armähnliche Extremitäten waren auf halber Körperhöhe angebracht. Die Rechtecke waren mit Linsen besetzt, die zweifellos der optischen Wahrnehmung dienten und nahe der unteren Kante mit farbigen Mustern aus Linien versehen waren. Atlan kannte diesen Robotertyp bereits; er wurde Phano genannt.

Die drei Phanos waren von unterschiedlicher Größe, der Größte unter ihnen knapp zwei Meter. Die drei Markierungslinien an seinem unteren Körperende waren grün, rot und gelb.

Ihr Fahrzeug hielt die Neuankömmlinge offenbar für seine Ablösung. Die Luke klappte lautlos zu; der Gleiter stieg in die Höhe und glitt summend davon.

Der Phano mit der grün-rot-gelben Markierung schien der Anführer der Gruppe zu sein, denn er trat vor Atlan hin und begann zu sprechen. »Willkommen im Tal der Kuppeln«, sagte er. »Für die Dauer eures Aufenthalts sind wir und das Haus dort drüben beauftragt, uns um euch zu kümmern. Es ist unsere Freude und Pflicht, jeden eurer Wünsche zu erfüllen, solange er schicklich ist.«

»Ich danke dir«, antwortete Atlan und überlegte, welche Wünsche sein Gegenüber wohl als unschicklich erachten mochte.

»Außerdem muss ich euch warnen«, fuhr der Roboter fort.

»Ach? Wovor denn?«

»Vor den Harrenden.«

»Wer sind die Harrenden?«, wollte der Arkonide wissen.

»Das weiß ich nicht«, entgegnete der Roboter. »Aber wenn ihr sie trefft, seid bitte vorsichtig.«

Atlan wollte nachhaken, schwieg dann aber. Er besaß inzwischen ausreichend Erfahrungen mit den Maschinenwesen dieser Welt, um zu wissen, dass alles weitere Fragen nutzlos war.

»Begebt euch jetzt in den Schutz eures neuen Hauses«, forderte der Roboter seine Zuhörer auf. »Ihr habt eine lange Reise hinter euch und seid müde. Auch ein kräftiges Mahl wird euch guttun.«

»Du sprichst mir aus der Seele, mein metallischer Freund«, murmelte Bjo Breiskoll.

»Wenn ihr uns braucht, ruft nach uns«, beendete der Phano seine Instruktionen. »Falls wir euch nicht hören können, wird uns das Haus informieren.«

Als hätte er mit seinen Worten ein Signal gegeben, öffnete sich das Portal des Hauses. Atlan trat ein. Seine Gefährten folgten ihm neugierig. Von irgendwoher ertönte eine klingende Stimme, die von seinem Armbandtranslator übersetzt wurde.

»Seid willkommen«, hörte der Arkonide das Gebäude sagen. »Ich bin euer Freund und Diener. Das Essen ist angerichtet und wartet auf euch.«

»Hast du einen Namen?«, fragte Atlan.

»Nein«, antwortete das Haus. »Ihr könnt mich nennen, wie ihr wollt.«

Das Gebäude war innen größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Vom Portal führte ein breiter, hell erleuchteter Gang in einen großen Raum, der mit verschiedenartigen Möbelstücken ausgestattet war. Im Zentrum stand ein niedriger, ovaler Tisch, der mit seiner breiten Unterkante unmittelbar auf dem Boden ruhte.

»Setzt euch und esst!«, forderte das Haus seine Gäste auf. Im Innern des Tisches begann es zu rumoren. Eine Klappe öffnete sich, und auf einem Tablett, das mit Rollen versehen war, erschienen sechs dampfende Schüsseln sowie sechs becherähnliche Trinkgefäße.

Die Klappe schloss sich wieder, und das Tablett wurde herumgeschoben. Gavro Yaal beugte sich über eine der Schüsseln und verzog das Gesicht. »Derselbe ungenießbare Fraß wie überall«, brummte er unwillig.

»Du meinst im Gegensatz zu den kulinarischen Genüssen, die man uns auf der SOL vorgesetzt hat?«, spottete Joscan Hellmut. »Aber warum sehe ich sechs Gedecke? Wir sind nur zu fünft.«

Atlan warf seinem Gefährten einen warnenden Blick zu. Ob Hellmut ihn verstand oder nicht  er brachte das Thema jedenfalls vorerst nicht mehr zur Sprache.

Die Mahlzeit wurde ohne sonderliche Begeisterung verzehrt. Das Gespräch, an dem sich Gavro Yaal und Akitar nur einsilbig beteiligten, drehte sich in der Hauptsache um den Herrn in den Kuppeln, jenen geheimnisvollen Unbekannten, der auf so zwiespältige und oft widersprüchliche Weise über den Planeten Mausefalle VII herrschte und von dem sich Atlan eine Lösung seines derzeit dringlichsten Problems erhoffte: die SOL vor der drohenden Demontage zu bewahren.

Nach dem Essen forderte das Haus seine Gäste auf, ihre Unterkünfte in Augenschein zu nehmen. Akitar und Bjo Breiskoll erhielten Räume im Erdgeschoss. Atlan, Gavro Yaal und Joscan Hellmut stiegen über eine Treppe mit auffallend flachen Stufen ins obere Stockwerk hinauf und suchten sich dort aus insgesamt fünf Zimmern diejenigen aus, die ihnen am meisten zusagten.

Die Einrichtung der Räume war durchaus aufschlussreich. Atlan fand in seinem Quartier ein Lager, das sich in der Höhe, der Länge und in der Winkelposition der Liegefläche verstellen ließ. Ebenso verstellbar waren zwei schalenförmige Sessel und ein Tisch. Es geschah offenbar nicht selten, dass der Herr in den Kuppeln Gäste hatte, die infolge der Wirkung des Zugstrahls auf der Oberfläche seines Planeten gestrandet waren. Die Einrichtung des Hauses ließ darauf schließen, dass hier öfter Besucher einquartiert wurden und dass diese große anatomische Unterschiede zueinander aufwiesen.

Atlan trat an das große Fenster, das den Talkessel überblickte. Der Tag ging zur Neige. Der helle Fleck in den Wolken, der die Position der fremden Sonne Mausefalle anzeigte, sank der gegenüberliegenden Talwand entgegen. Die sieben Kuppeln wirkten von hier aus noch düsterer als zuvor. Die Gedanken des Arkoniden wanderten hinüber zu der unbekannten Macht, die sich in den Kuppeln verborgen hielt. Es war wahrscheinlich, dass es sich dabei um ein Rechengehirn handelte, doch sicher konnte er nicht sein. Wenn es sich um eine Maschine handelte, stellte sich die Frage, was ihre Ziele waren. Und ob er sie dazu bewegen konnte, die SOL freizugeben, damit er seinen Auftrag  den Auftrag der Kosmokraten  endlich angehen konnte.

Gedankenverloren fuhr er sich mit der Rechten durch die weißen Haare. Die in die Stirn fallenden Strähnen erinnerten ihn daran, wie lange er bereits auf Mausefalle VII  oder Osath, wie die Roboter den Planeten nannten  weilte. Zu lange! Er kam nicht voran. Es schien fast so, als würde ihn das Schicksal für jeden Schritt, den er nach vorn machte, zwei Schritte zurückwerfen.

Ein Pochen an der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Er ließ Joscan Hellmut ein.

»Tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte der Kybernetiker. »Ich hätte den Mund halten sollen. Aber ehrlich gesagt verstehe ich nicht ganz, warum du dem zusätzlichen Gedeck überhaupt eine Bedeutung beimisst.«

»Ich bin mir auch alles andere als sicher«, gab der Arkonide zurück. »Aber ich will mir den Weg nicht von vornherein verbauen. Wir wissen nicht, in welcher Lage wir uns befinden. Wir haben keine Ahnung, ob der Herr in den Kuppeln uns freundlich oder feindlich gesinnt ist. Also müssen wir damit rechnen, dass der Augenblick kommt, in dem wir gezwungen sind, uns unserer Haut zu wehren oder unser Ziel mit Gewalt durchzusetzen. Das Robothaus hat möglicherweise einen Tick  bei den Maschinen, die wir bereits kennenlernen durften, ist das nicht verwunderlich. Es kann nicht richtig zählen. Wir sind fünf, aber es setzt uns sechs Mahlzeiten vor. Vielleicht lässt sich damit noch etwas anfangen.«

»Wenn du meinst«, entgegnete Hellmut skeptisch. »Man kann nie vorsichtig genug sein. Was mir nicht aus dem Sinn geht, sind diese Harrenden.«

Sie führten die Unterhaltung im Flüsterton. Niemand wusste, wie scharf die Ohren des Hauses waren, und Atlan wollte kein Risiko eingehen, das sich vermeiden ließ.

»Ja, die Warnung war eigenartig«, gab er zu. »Ich habe ihr bisher keine Beachtung geschenkt. Wie soll ich mich vor etwas hüten, wovon ich nicht einmal weiß, was es ist oder wie es aussieht?«

»Wir könnten das Haus fragen«, schlug Hellmut vor.

Atlan sah auf. »Haus!«, rief er laut.

»Hast du einen Wunsch?«, kam die Antwort sofort.

»Wir sind gewarnt worden«, sagte Atlan. »Man sagte uns ...«

»Vor den Harrenden?«, unterbrach die Maschinenstimme.

Atlan war verblüfft. »Woher weißt du das?«

»Jeder wird vor den Harrenden gewarnt. Sie sind gefährlich.«

»Wer sind die Harrenden?«

»Das weißt du nicht?« Überraschung und Unglaube schienen in der Stimme des Hauses mitzuschwingen. »Wie willst du dich dann vor ihnen in Acht nehmen?«

»Eben«, stimmte der Arkonide zu. »Genau diese Frage stelle ich mir auch. Wenn du also weißt, wer die Harrenden sind, dann sag es mir!«

»Die Antwort wird dir nicht gefallen.«

»Ich will sie trotzdem hören.«

»Die Harrenden seid ihr selbst  und alle anderen, die so sind wie ihr!«



»Wir haben eine Warnung und eine Auskunft erhalten, und beide ergeben keinen Sinn. Ich halte es deshalb für vertretbar, dass wir uns vorerst nicht weiter damit beschäftigen.« Atlan sprach ruhig und gelassen. Draußen war die Sonne längst untergegangen. Finsternis erfüllte den Talkessel. Sie hatten sich in der großen Halle zusammengefunden, in der das Mahl serviert worden war. »Stattdessen«, fuhr der Arkonide fort, »sollten wir uns auf etwas anderes konzentrieren.«

Er winkte ihnen zu, sich näher an den Tisch zu setzen. Joscan Hellmut begann, mit beiden Händen auf die Tischplatte zu trommeln. Die anderen musterten ihn verwundert, aber als Atlan mit gedämpfter Stimme zu sprechen begann, verstanden sie, worum es ging. Das Trommeln sollte es eventuellen Lauschern erschweren, die folgenden Worte mitzuhören.

»Ich weiß nicht, zu welchem Zweck der Herr in den Kuppeln uns hierher gebracht hat; aber es scheint mir, als hätte er es mit seinem Anliegen nicht besonders eilig. Er ist der Einzige, der uns helfen kann. Auf ihn hören die Roboter, die in diesem Augenblick womöglich schon dabei sind, die SOL auseinanderzunehmen. Wenn wir unser Schiff retten wollen, müssen wir uns Gehör verschaffen, und zwar bald.«

Er blickte in die Runde. Joscan Hellmut nickte zustimmend. Bjo Breiskoll hatte die Augen geschlossen und lag zusammengekauert vor dem Tisch. Er spürte nach den Gedanken anderer Lebewesen.

Gavro Yaal blickte mürrisch wie immer, und Akitar starrte in unergründliche Fernen, als habe er dem Arkoniden überhaupt nicht zugehört. Das lange stahlblaue Haar, im Nacken durch einen ledernen Riemen gebändigt, schimmerte im Glanz der Deckenbeleuchtung.

»Nimmst du dir da nicht etwas zu viel vor?«, fragte Gavro Yaal unerwartet.

»Wie meinst du das?« Atlan musterte den ehemaligen Schläfer mit zurückhaltendem Blick. »Noch habe ich nichts Konkretes vorgeschlagen.«

»Du sagst, du willst dir Gehör verschaffen. Gegenüber einer Macht, die einen ganzen Planeten beherrscht. Was, wenn sich diese Macht dagegen sträubt? Wenn sie nicht das geringste Interesse hat, sich mit dir zu unterhalten?«

»Dann habe ich versagt«, antwortete der Arkonide. »Aber wenigstens habe ich einen Versuch unternommen. Was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Wir haben es mit einer unüberwindlichen Übermacht zu tun«, sagte Gavro Yaal mit schwerer Stimme. »Gegen Zehntausende, wahrscheinlich sogar Millionen Roboter kommt niemand an. Was spricht dagegen, einfach zu warten, bis es dem Herrn in den Kuppeln gefällt, mit uns Kontakt aufzunehmen?«

Joscan Hellmuts Getrommel wurde lauter. »Unsinn«, zischte er Gavro an. »Wir werden nicht tatenlos hier herumsitzen und Däumchen drehen. Diese Zeit haben wir nicht. Diese Zeit hat die SOL nicht!«

Mit einer blitzschnellen Bewegung löste sich Bjo Breiskoll aus seiner kauernden Haltung, richtete sich auf und legte Joscan die Hand auf den Arm. Überrascht begegnete Atlan dem starren Blick der hellen Augen mit den Schlitzpupillen.

»Still«, flüsterte der Katzer. »Horcht.«

In das Schweigen hinein drang ein merkwürdiges Knistern, als sei das Fundament des Hauses in Bewegung geraten. Der Boden zitterte, und ein weit entferntes Poltern war zu hören. Ein Bild entstand vor Atlans geistigem Auge: die Ankunft des Robotfahrzeugs; er stieg aus, blickte die Felswand hinauf und wunderte sich, wer so naiv gewesen sein mochte, ein Haus ausgerechnet an dieser Stelle zu errichten.

»Steinschlag!«, stieß er hervor. »Eine Lawine. Deckung!«

Gavro Yaal sprang auf. Niemand hätte seiner untersetzten Gestalt so viel Behändigkeit zugetraut. »Los!«, schrie er mit gellender Stimme. »Wir müssen sofort hier raus!«

Das Poltern war zum donnernden Dröhnen geworden. Ein harter, trockener Knall erschütterte das Haus. Aus den Augenwinkeln sah der Arkonide, wie Bjo Breiskoll mit katzengleicher Gewandtheit unter einem der Möbelstücke verschwand. Joscan Hellmut sprintete in eine Ecke des Raums und zog einen Sessel zu sich heran, sodass er ihm Deckung bot. Auch in Akitar war plötzlich Leben gekommen. Mit panthergleichen Bewegungen glitt er in den Korridor hinaus und verschwand in seiner Unterkunft.

»Gavro, bleib hier!«, schrie Atlan hinter dem Fliehenden her.

Die Worte ertranken in einer Kakofonie aus donnernden, dröhnenden Schlägen und quietschendem Knirschen wie von überbeanspruchtem Metall. Der Untergrund bebte. Der Arkonide schoss in den Gang hinaus. Gavro Yaal war ein halbes Dutzend Schritte vor ihm. Er erreichte die Tür und machte sich hastig an ihr zu schaffen. Die beiden Flügel des Portals öffneten sich.

Atlan schnellte sich vorwärts und bekam den Solaner im letzten Augenblick zu fassen. Gavro Yaal, von Panik erfüllt, schrie und trat um sich. Atlan zog ihm den Arm auf den Rücken und zerrte ihn zu sich heran. Schließlich gab der Schläfer den Widerstand auf. Keuchend blieb er liegen.

Draußen war die Hölle los. Das Haus zitterte in seinen Grundfesten. Mit donnerndem Knall trafen herabstürzende Felsbrocken auf das schräge Dach. Jede Sekunde rechnete der Arkonide damit, dass eines der tödlichen Geschosse den First durchbrach und wie eine Bombe durch die Zwischenböden schlug. Er lag neben Gavro Yaal auf dem Boden des Korridors. Er hatte keine Deckung. Wenn das Dach nachgab, waren sie beide verloren.

Als der mörderische Lärm plötzlich aufhörte, traute er zunächst seinen Ohren nicht. Er richtete sich zu kniender Stellung auf und horchte. Tatsächlich, es war still geworden. Von der Halle her hörte er gedämpfte Geräusche, als sich Joscan Hellmut hinter seinem umgekippten Sessel hervorarbeitete.

Er stand auf und ging zur Tür. Das Licht, das durch das offene Portal fiel, zeichnete ein Oval matter Helligkeit auf einen riesigen Haufen zertrümmerter Felsen, die sich auf dem ebenen Grund vor dem Haus türmten.

Hinter sich hörte er Ächzen und Schnaufen, als sich auch Gavro Yaal mühsam aufrichtete. Er winkte ihn zu sich und deutete hinaus.

»Sieh dir das an«, sagte er, »damit du beim nächsten Mal nicht wieder auf die verrückte Idee kommst, einfach so hinaus ins Freie zu laufen.«

Gavro Yaal wischte sich über die Stirn. »Panikreaktion«, murmelte er. »Ich ... ich danke dir.«

Von draußen näherten sich scheppernde Geräusche. Die Gestalt eines Phanos schob sich über die Zinne des Trümmerwalls empor. Das matte Licht enthüllte eine grün-rot-gelbe Markierung am unteren Körperende.

»Ich bedaure diesen Zwischenfall zutiefst und hoffe, dass keiner von euch Schaden gelitten hat«, sagte der Roboter.

»Soweit ich weiß, sind wir alle wohlauf«, erwiderte Atlan. »Passiert so etwas öfter?«

»Natürlich nicht«, gab der Phano zurück. »Ein Trupp Spezialisten ist bereits auf dem Weg in die Steilwand, um das Felswerk abzusichern. So etwas wird sich nicht noch einmal wiederholen.«


9.



Der Wind peitschte den Regen gegen das große Fenster, als Atlan erwachte. Er stand auf und schaute hinab in den Talkessel. Die Sicht war schlecht. Büsche und Bäume duckten sich vor der Wucht des Sturms. Hinter wehenden Regenvorhängen waren die Umrisse der sieben Kuppeln eher zu erahnen als zu sehen.

Die Nacht war ruhig gewesen. Sein Blick fiel auf die freie Fläche vor dem Haus. Die Trümmer der herabgestürzten Felsen waren verschwunden, der Boden geglättet. Ein Roboter, der Atlan sofort an Kuno erinnerte, jene Maschine, die sie während des Aufenthalts in der Stadt der Freien begleitet hatte, kümmerte sich liebevoll um vereinzelte Grasbüschel, die auf dem kargen Boden wuchsen. Er schien den gleichen Tick zu haben wie Kun' Nrobda Null damals und sich mit Hingabe als Gärtner zu betätigen.

Atlan gönnte sich den Luxus eines ausgedehnten Bads und war dennoch einer der Ersten, die im großen Gemeinschaftsraum erschienen. Bjo Breiskoll war als Einziger bereits zur Stelle. Er stand am Fenster und blickte in den Regen hinaus.

»Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust, Bjo«, sagte Atlan und stellte sich neben den Mutanten.

»Gerne. Wie kann ich dir helfen?«

»Ich weiß, dass es dir widerstrebt, in den Gedanken anderer zu horchen. Aber wir sind in einer Lage, in der es unklug wäre, auf deine telepathische Begabung zu verzichten.«

Der Katzer musterte den Arkoniden mit einem merkwürdigen Blick. Dann huschte ein Lächeln über seine Züge.

»Ich soll lauschen«, stellte er fest. »Ich soll feststellen, ob es in der Nähe noch andere Harrende gibt.«

»Ja«, nickte Atlan. »Ich muss wissen, wo sie sind und was sie vorhaben.«

»Ich muss dir ein Geständnis machen.«

Jetzt lächelte Atlan. »Lass mich es für dich aussprechen: Du hast schon längst getan, worum ich dich bitte.«

»Einem alten Arkonidenadmiral kann man nichts vormachen.« Der Katzer grinste.

»Und?«

»Nichts!« Bjo Breiskoll zuckte mit den Schultern. »Ich espere euch, aber sonst nichts. Andernfalls hätte ich dir längst Bescheid gegeben.«

»Bleib dran«, sagte Atlan hastig, als er nahende Schritte hörte.

Gavro Yaal betrat das Zimmer. Er grüßte knapp und ließ sich am Tisch nieder. Auf die Ereignisse des vergangenen Abends noch einmal einzugehen, hielt er offenbar für unnötig.

Kurze Zeit später erschien Akitar. Als Letzter kam Joscan Hellmut. Er wirkte heiter.

»Wenn es überall auf diesem Planeten so viel Erholung und Bequemlichkeit gäbe, könnte man es hier fast aushalten«, rief er.

»Dann warte, bis du das gekostet hast, was sie hier Frühstück nennen«, knurrte Gavro Yaal.



Eine Stunde später ließ der Regen nach. Atlan erkundigte sich bei dem Haus, ob es erlaubt sei, sich in der Gegend umzusehen.

»Aber natürlich«, sagte die Maschinenstimme. »Ihr könnt gehen, wohin es euch beliebt. Und wenn ihr hungrig oder müde seid, kommt zurück, damit ich mich um euch kümmern kann.«

Atlans Ziel waren natürlich die sieben Kuppeln. Er hatte wenig Hoffnung, dass es ihm gelingen würde, in den Komplex einzudringen; aber er war der Ansicht, dass die Sache zumindest einen Versuch wert war.

Joscan Hellmut und Bjo Breiskoll hatten ähnliche Pläne. Der Kybernetiker wollte den Rand des Talkessels erforschen, und den Katzer interessierte, ob das Haus vor weiteren Lawinenstürzen wirklich so sicher war, wie es der Phano in der vergangenen Nacht behauptet hatte. Gavro Yaal empfand keinerlei vergleichbaren Ehrgeiz und zog sich in sein Zimmer zurück. Akitar tat es ihm nach und verkündete, sich der Meditation widmen zu wollen.

Die Luft war schwül und warm. Die Sohle des Talkessels hatte die Form einer flachen Schüssel. Den tiefsten Punkt bildete das Zentrum, in dem sich der Kuppelkomplex erhob. Die Abschüssigkeit des Bodens hatte dazu geführt, dass die äußeren Regionen des Kessels trockener und weniger dicht bewachsen waren als die weiter innen gelegenen.

Das von Gras bedeckte Gelände am Rand des Tals ging allmählich in Buschland über, und noch weiter im Inland erhob sich Wald, der aus den für Osath typischen Bäumen bestand. Sie erinnerten den Arkoniden an Banyans  feigenähnliche Gewächse, die er auf der Erde in Süd- und Westindien kennengelernt hatte.

Die Entfernung vom Rand des Kessels bis zu der dem Haus am nächsten gelegenen Kuppel betrug nach Atlans Schätzung zwischen sechs und sieben Kilometern. Hangabwärts würde ihm die höhere Schwerkraft des Planeten zustattenkommen; aber für den Rückweg musste er mindestens zweieinhalb Stunden veranschlagen.

Er überquerte rasch den breiten, grasbewachsenen Streifen, der den Talkessel säumte, und drang in das mit Büschen und niedrigen Bäumen bedeckte Gelände ein. Er warf einen Blick zurück und sah, dass sich seine Spur tief in das regennasse Gras eingegraben hatte. Sobald er die ersten paar Hundert Meter Buschland hinter sich hatte, war das Haus seinen Blicken entschwunden. Er begann, Zeichen zu hinterlassen, die es ihm leichter machen würden, den Rückweg zu finden.

Das Gestrüpp wurde dichter, der Weg beschwerlicher. Der Regen hatte vollends aufgehört. Ein verwaschener, heller Fleck über den Wolken deutete an, dass die fremde Sonne ein Viertel ihres Tageslaufs zurückgelegt hatte. Es war Sommer in diesem Teil von Osath; zu Mittag würde der von Wolken verdeckte Stern annähernd senkrecht über dem Talkessel stehen. Der Wald war nahe. Die breitkronigen Bäume versperrten den Ausblick auf die Kuppeln, aber Atlan konnte den rechten Weg nicht verfehlen. Er brauchte nur der Neigung des Geländes zu folgen und gelangte automatisch zum tiefsten Punkt des Talkessels.

Atlan blieb stehen, als er eine schwache, zirpende Stimme hörte.

»... jetzt nicht ... später ... mehr Aussicht ...«

Verblüfft stellte er fest, dass die Laute aus dem kleinen Translator drangen, den er am Handgelenk trug. Niemand hatte ihm je erklärt, wie das Gerät funktionierte, in welchem Bereich des akustischen Spektrums es arbeitete und wie viele Sprachen es beherrschte.

Zu seiner Linken erstreckte sich ein verfilztes, dorniges Gestrüpp. Er bog die Zweige auseinander, riss sich dabei die Haut auf und drang etliche Schritte weit ins Dickicht ein. Als er innehielt, hörte er kratzende und knackende Geräusche, die sich rasch von ihm entfernten. Er arbeitete sich weiter vor und gelangte schließlich auf eine kleine Lichtung. Der Boden war grasbewachsen, zeigte jedoch keine Spuren. Trotzdem war der Arkonide sicher, dass sich noch vor wenigen Sekunden das Wesen hier befunden hatte, dessen Worte ihm der Translator übersetzt hatte.

Er musterte die kleine, von einem flexiblen Band gehaltene Scheibe. Warum hatte er die Originalstimme des fremden Geschöpfs nicht gehört? Womöglich, weil sie in einem Frequenzbereich lag, für den seine Ohren nicht empfänglich waren; Ultraschall zum Beispiel. Der Translator war solchen Einschränkungen nicht unterworfen. Er verarbeitete alle Arten von Schall  sofern er denn mit einer Bedeutung verknüpft war.

Was hatten die Worte zu bedeuten? Jetzt nicht  später  mehr Aussicht. Mehr Aussicht worauf? Hatte der andere ihn gesehen? Unwillkürlich griff er nach dem Strahler, den er unter dem Gürtel trug.

Die Warnung vor den Harrenden kam ihm wieder in den Sinn. Er würde auf der Hut sein müssen. Die Wildnis des Talkessels war nicht so harmlos, wie sie auf den ersten Blick wirken mochte.

Der Weg durch den Wald erwies sich als beschwerlich. Die Banyan-Wurzeln wucherten in derartiger Fülle von den stämmigen Ästen herab, dass Atlan sich mitunter vorkam wie in einem vergitterten Käfig.

Als er den Saum des Waldes erreichte, lag die östlichste Kuppel nur zweihundert Meter vor ihm. Aus der Nähe betrachtet, wirkten die Dimensionen des Bauwerks überwältigend. Eine matt schimmernde graue Masse wuchs fugenlos aus dem Boden und in die Höhe, bis sie die Hälfte des Blickfelds verdeckte. Keine der anderen sechs Kuppeln war von hier aus zu sehen, nicht einmal die größte in der Mitte. Atlan schätzte den Durchmesser des Kolosses auf achthundert Meter, seine Höhe auf etwa ein Drittel davon.

Der Wald endete wie abgeschnitten. Er bildete offenbar eine kreisförmige Lichtung mit einem Durchmesser von mehreren Kilometern. Das Ganze war zu regelmäßig, als dass es die Natur hätte hervorbringen können. Atlan sah vor seinem geistigen Auge Scharen von Robotern, die sich in regelmäßigen Abständen damit beschäftigten, den Wald in seine Schranken zu weisen. Aber das war nicht das einzige Unnatürliche in dieser Gegend. Dem Arkoniden kam plötzlich zum Bewusstsein, dass er auf dem Weg hierher kein einziges Tier gesehen und vor allem gehört hatte.

Ein breiter Streifen hochgewachsenen, saftigen Grases trennte den Wald vom Rand der grauen Kuppel. Der Boden war sumpfig; Atlans Schritte verursachten schmatzende Geräusche. Er hielt den Blick starr auf die graue Wand der Kuppel gerichtet. Sie war ohne jede Gliederung, ohne auch nur die Spur eines Eingangs, der einen Zutritt gestattet hätte. Als er sein Ziel erreicht hatte, fuhr er sacht mit der Hand über die glatte Oberfläche. Das Material war synthetisch, eine Mischung aus Metall und Polymeren, wie sie auch von der terranischen Technologie verwendet wurden.

Er schritt ein paar Hundert Meter weit an der Peripherie der Kuppel entlang, ohne auch nur die geringste Unebenheit oder die Andeutung des Umrisses einer Tür zu finden. Er hielt es für zwecklos, die graue Substanz mit dem Impulsstrahler zu bearbeiten. Die Wand mochte mehrere Meter dick sein, und überdies wäre der Herr in den Kuppeln über ein solches Vorgehen garantiert nicht begeistert gewesen.

Er war fast schon überzeugt, dass er den Marsch ins Tal umsonst unternommen hatte, da erinnerte er sich plötzlich an die Prüfung, der sie sich unmittelbar nach der Landung auf Osath hatten unterziehen müssen. In einer Ansammlung von Kuppeln ähnlich der vor ihm liegenden, nur dass sie deutlich kleiner gewesen waren. Eine eigentlich offensichtliche Idee hatte ihnen damals geholfen.

»Kuppel  öffne dich!«, sagte Atlan laut.

Er hörte ein leises Knirschen. Weniger als zwei Meter von ihm entfernt hatte sich ein Spalt in der Wand der Kuppel gebildet. Er weitete sich bis auf eine Breite von anderthalb Metern. Verblüfft über den unerwarteten Erfolg, blickte Atlan durch die Öffnung in eine weite, mäßig erleuchtete Halle, die zu einem Garten hergerichtet worden war. Im Schein der mattgelben Deckenbeleuchtung wuchsen dort exotische, von bunten Blüten überwucherte Bäume und Sträucher. Vom Eingang führte ein Pfad ins dichte Gewirr der Pflanzen hinein. Ein betäubender Duft schlug dem Arkoniden entgegen. Er war sich darüber im Klaren, dass es Gefahr bedeutete, den unbekannten Raum zu betreten. Die Luft mochte Giftstoffe enthalten, die Tür mochte sich hinter ihm schließen und nicht mehr auf seine Aufforderungen reagieren. Es gab ein halbes Dutzend vorzüglicher Gründe, warum er sich mit dem bisher Erreichten zufriedengeben und kein zusätzliches Risiko eingehen sollte.

Aber die Neugier war stärker. Schritt um Schritt bewegte sich Atlan den Pfad entlang. Der Duft wurde stärker, je näher er dem Meer der Blüten kam. Nach jedem zweiten Schritt drehte er sich um und sah in Richtung des Eingangs. Der Spalt stand nach wie vor offen.

Plötzlich spürte er Widerstand. Es war nichts Greifbares, kein energetisches Feld, das ihm wie eine solide Wand den Weg versperrte. Es war mehr, als zöge auf einmal die Gravitation mit vermehrter Kraft an ihm, obwohl er keine Veränderung seines Gewichts spürte  als sei die Luft plötzlich zu einer zähen Flüssigkeit geworden. Er stemmte sich gegen den unheimlichen Einfluss, ging noch einen, zwei Schritte weiter  dann konnte er nicht mehr. Er spürte, wie ihm etwas die Kraft aus den Muskeln saugte. Er fühlte sich schwach, müde und zerschlagen, als hätte er einen mehrtägigen Marsch durch unwegsames Gelände hinter sich.

Zurück!, warnte der Extrasinn.

Er kehrte um und ging drei Schritte zurück. Sofort war der merkwürdige Effekt verschwunden. Er drehte sich noch einmal um und versuchte in der ursprünglichen Richtung weiterzuschreiten. Der fremde Einfluss machte sich von Neuem bemerkbar. Er stemmte sich gegen ihn und kämpfte sich Schritt um Schritt vorwärts, bis die Umgebung vor seinen Augen zu zittern und zu schwanken begann und ein dumpfes Brausen in den Ohren die nahende Ohnmacht ankündigte.

Schluss damit, du Narr!, meldete sich erneut der Extrasinn.

Atlan gehorchte. Die Erleichterung, als der fremde Zwang ruckartig von ihm abfiel, war wie ein Schock. Er taumelte und kämpfte ein paar Sekunden lang gegen ein Schwindelgefühl, das seinen Gleichgewichtssinn verwirrte.

Aber schließlich hatte er die Muskeln wieder unter Kontrolle. Er hielt auf die Öffnung in der Wand der Kuppel zu und schritt hinaus ins Freie, ohne sich nur ein einziges Mal umzusehen. Draußen ließ er sich erschöpft ins feuchte Gras fallen und pumpte Luft in die gequälten Lungen.

Als er sich ein paar Minuten später wieder aufrichtete, war von der Öffnung in der Wand der Kuppel nichts mehr zu sehen.



Auf dem Rückweg war er so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er mehrmals von dem Weg abwich, den er so sorgfältig markiert hatte. Das bedeutete jedes Mal, dass er umkehren und sich rückwärtsbewegen musste, bis er wieder auf eines der Zeichen stieß, die er auf dem Hinweg angebracht hatte. Dadurch verlor er Zeit. Es war längst Mittag, und er hatte den Banyan-Wald noch nicht einmal zur Hälfte durchquert.

Es war also relativ leicht, sich Zutritt zu den Kuppeln zu verschaffen  wenigstens zu der einen, die am weitesten nach Osten vorgeschoben lag. Aber drinnen wirkte ein seltsamer Bann, der jeden Eindringling am Vorwärtskommen hinderte. Jeden Eindringling? Vielleicht lohnte es sich, das Experiment mit mehreren Teilnehmern zu wiederholen.

»... schnell ... hier ...«

Er blieb abrupt stehen. Dasselbe zirpende Wispern, das er schon einmal gehört hatte! Woher kam es? Der Wald war voller Luftwurzeln, die sich wie die Stäbe eines engmaschigen Gatters vor ihm in den Boden senkten. Er sah sich um. Unter den mächtigen, weit ausladenden Kronen der Bäume herrschte ein diffuses Halbdunkel, das dem suchenden Auge zu schaffen machte. Halt  war dort eine Bewegung? Der Schatten, den er zu sehen geglaubt hatte, war so rasch verschwunden, wie er aufgetaucht war. Kein Geräusch ließ sich hören.

Er schritt weiter. Ein mattes Glitzern erregte seine Aufmerksamkeit. Im selben Augenblick fühlte er sich an der Schulter gepackt. Er wirbelte herum, aber da war niemand. Stattdessen fühlte er einen Zug an der linken Seite. Er sah an sich hinab und entdeckte einen schimmernden Strang, nicht dicker als ein halber Finger, der sich ihm um die Hüfte wand. Ein ähnlicher Faden hing ihm von der Schulter herab. Er griff zu und versuchte, den Strang zu zerreißen; aber das klebrige Gebilde blieb ihm an den Fingern hängen, und je mehr er daran zerrte, desto bereitwilliger wickelte es sich ihm um die Hand, bis er sie kaum noch bewegen konnte.

»... gut so ... noch ein paar mehr ...«

Er sah auf. Über ihm, auf den untersten Ästen des mächtigen Baumes, saß eine Horde spinnenähnlicher Wesen. Sie waren riesig, zumindest für Spinnen, mit glatten, gepanzerten Körpern von einem halben Meter Länge, die im vorderen Drittel eingeschnürt waren. Der Vorderteil des Rumpfs schien gleichzeitig der Sitz der Sinnesorgane zu sein. Atlan sah Antennen, die mit kleinen, zerfaserten Fähnchen bewehrt waren, und glitzernde Facettenaugen, die ihn anstarrten. Mit haarigen Beinen klammerten sich die Fremdwesen an die glatte Rinde des Asts. Aus unsichtbaren Drüsen am hinteren Teil des Körpers schossen seidene silberne Fäden auf den Arkoniden herab.

Atlan erstarrte. Es war ihm klar, in welcher Gefahr er sich befand. Ein paar unbedachte Bewegungen mehr, und das klebrige Gespinst hatte ihn vollständig umfangen. Die linke Hand war noch frei. Während sich die Fäden auf ihn herabsenkten, bewegte er sie vorsichtig am Gürtel entlang, bis sie den Kolben des Blasters zu fassen bekam. Behutsam holte er die Waffe hervor, richtete die Mündung nach oben ...

Fauchend stach der grelle Energiestrahl durch die Stille des Waldes. Die silbernen Fäden des Gespinsts flammten auf und verdampften knisternd. Aufgeregtes Wispern drang aus der Höhe herab. Eines der Spinnenwesen hatte den Halt auf dem Ast verloren, baumelte noch eine Sekunde und stürzte dann. Die anderen stoben in panikartiger Flucht davon. Springend und kletternd retteten sie sich auf die höher gelegenen Äste des Baums und waren Augenblicke später im Laubwerk verschwunden. Das Geschöpf, das herabgestürzt war, blieb derweil reglos auf dem Boden liegen.

Vorsichtig befreite sich der Arkonide aus dem klebrigen Netz. Ein paar Stränge waren so kräftig, dass er sie mit der Waffe durchtrennen musste. Schließlich beugte er sich über das reglose Spinnenwesen. Sein Schuss hatte eines der acht Beine getroffen und nur einen verbrannten Stummel übrig gelassen. Es war kein Lebenszeichen zu erkennen. Atlan fühlte sich niedergeschlagen. Die Fremden hatten ihn fangen wollen  aus welchem Grund auch immer , aber es lag ihm nichts daran, ihnen Schaden zuzufügen. Der Schuss hatte den Gespinstfäden gegolten; er hatte auf keine der Spinnen gezielt.

Er drehte das reglose Wesen so, dass es auf den Bauch zu liegen kam. Dabei stellte er fest, dass der harte, chitinartige Rückenpanzer eine Markierung trug. Sie sah aus wie eine Schneeflocke unter dem Mikroskop: ein mit zahlreichen Auswüchsen versehenes Kreuz.

Müde und verdrossen machte er sich wieder auf den Weg und erreichte eine halbe Stunde später den östlichen Waldrand. Er schätzte, dass er bis zum Haus noch eine Stunde brauchen würde.



»Gesetzt den Fall, die Spinnenwesen sind tatsächlich intelligent«, sagte Joscan Hellmut. »Wie kommt es dann, dass Bjo keine Mentalimpulse registriert?«

Atlan machte eine ungewisse Geste. »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Entweder funktioniert das Bewusstsein der Spinnen in einem Frequenzbereich, der Bjo nicht zugänglich ist. Oder die Spinnen verstehen es, ihre Gedanken abzuschirmen.«

»Oder sie sind Roboter«, fügte Bjo Breiskoll hinzu.

»Auch das ist möglich«, pflichtete der Arkonide ihm bei. »Die Lage hat sich also nicht verändert? Du empfängst noch immer nichts?«

»Nichts«, bestätigte der Mutant.

»Wenn ich das gewusst hätte«, sagte Joscan Hellmut, »hätte ich mich etwas aufmerksamer mit den Häusern beschäftigt.«

»Häusern! Welchen Häusern?« Atlan horchte auf.

Der Kybernetiker lächelte. »Du dachtest, unseres sei das einzige Gebäude am Talrand? Weit gefehlt! Es gibt mindestens ein Dutzend weitere Unterkünfte. Man kann sie von hier aus nicht sehen, weil die Wand nicht eben ist, sondern Vorsprünge und Nischen bildet.«

»Wer wohnt dort?«, fragte Atlan verwundert.

»Niemand, dachte ich. Ich verließ mich darauf, dass Bjo keine fremden Gedanken aufgefangen hatte. Also konnte niemand in den Häusern wohnen, nicht wahr?« Er klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Die Fenster sind schwarz. Man kann von außen nicht hineinsehen. Ich wollte, ich wäre hineingegangen, aber das Risiko erschien mir unkalkulierbar. Die Warnung der Roboter muss schließlich einen Grund haben.«

»Unter Umständen war es gut, dass du dich nicht zu weit vorgewagt hast«, beruhigte ihn Atlan. »Die Spinnen scheinen nicht gut auf uns zu sprechen zu sein. Wenn sie eines der Häuser als Quartier benutzen ...«

»Trotzdem sollten wir uns die Sache aus der Nähe ansehen«, beharrte Joscan.

»In Ordnung, aber zuerst bin ich an der Reihe«, erklärte Bjo mit Nachdruck.

Atlan sah ihn erstaunt an. »Du hast doch gesagt, es gibt nichts Neues.«

»Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst.«

»Du warst oben in den Felsen. Heißt das, ich muss klettern?«

Bjo grinste. »Ein wenig, aber es lohnt sich.«

Gavro Yaal und Akitar waren der Unterhaltung schweigend gefolgt. Als Bjo und Atlan sich vom Tisch erhoben, auf dem die leeren Schüsseln des Mittagessens standen, erhob sich der Chailide. Seine großen grauen Augen blickten ernst, fast düster.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er dumpf. »Ich habe versucht, mich in die Zukunft zu versenken. Uns droht Gefahr! Große Gefahr!«



Einen halben Kilometer südlich des Hauses hatte Bjo einen Aufstieg gefunden, der wenig bergsteigerisches Können erforderte. Ein Felsband, dessen Breite zwischen einem und drei Metern schwankte, zog sich mäßig steil in die Wand hinein. Es gab keine nennenswerten Hindernisse. Atlan hatte Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen. Was hatte Akitar gemeint, als er sagte, es drohe Gefahr? Auf die Nachfragen der Gefährten hatte er nicht mehr reagiert.

Sie erreichten eine Stelle, die rund zweihundert Meter über dem Haus lag. Dort bildete der Fels zur rechten Hand des Pfades eine tiefe Bucht. Auf diese Bucht hatte es Bjo Breiskoll abgesehen. Er stieg über ein paar Steinplatten hinweg und führte Atlan an eine Stelle, an der der Untergrund ein Loch aufwies. Es war zu regelmäßig geformt, als dass es auf natürliche Weise hätte entstanden sein können. Der Durchmesser betrug nicht mehr als fünf Zentimeter. Man hätte es leicht übersehen können, wenn nicht die Ränder deutlich geschwärzt gewesen wären.

»Es gibt vier solche Löcher«, sagte Bjo. »Sie liegen entlang einer geraden Linie, die quer durch die Bucht führt.«

Atlan untersuchte sie eines nach dem anderen. Sie waren alle von gleicher Form und besaßen ohne Ausnahme eine Tiefe von rund fünfzehn Zentimetern. Wie das erste, so wiesen auch die anderen geschwärzte Ränder auf.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Atlan. »Aber es kommt mir ziemlich abenteuerlich vor.«

»Es sind Sprenglöcher, nicht wahr?«, beharrte Bjo.

»Sie sehen so aus. Es hat den Anschein, als hätte sich jemand hier mit Dynamit zu schaffen gemacht.« Er lachte humorlos.

Bjo zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht, wer die anderen Harrenden sind. Wir wissen nicht, auf welcher Entwicklungsstufe sie stehen.«

Atlan blickte an der einwärts gewölbten Felswand der Bucht in die Höhe. Es gab Stellen unterschiedlicher Färbung. Manche wirkten grau und verwittert, andere waren hell und glatt, als seien sie erst vor Kurzem zutage getreten. Atlan deutete auf eine nahezu weiße Fläche von unregelmäßigem Umriss.

»Von dort könnte unsere Lawine gekommen sein«, sagte er. »Ich nehme an, die Bucht war nicht halb so groß, bevor die Sprengladungen gezündet wurden.«

Bjo nickte. »Also hat es tatsächlich jemand auf uns abgesehen. Warum?«

»Das werden wir herausfinden müssen«, antwortete Atlan nachdenklich.

Der Boden der Bucht war mit Geröll bedeckt. Zwischen den grauen Felstrümmern entdeckte er einen kleinen schwarzen Gegenstand mit metallischem Schimmer. Er ging hinüber und zog ihn zwischen den Steinen hervor. Es war ein Stück Chitinpanzer. Auf seiner Oberfläche waren die Überreste einer Markierung zu sehen: das hundertfach vergrößerte Abbild einer Schneeflocke, ein Kreuz mit zahlreichen Verästelungen.

Bjo musterte den ungewöhnlichen Fund verständnislos.

»Ich hatte bereits das Vergnügen mit unseren Sprengmeistern«, sagte Atlan. »Es wird Zeit, dass wir uns um sie kümmern.«
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In dieser Nacht losten sie Wachen aus. Gavro Yaal hielt die Idee für lächerlich und wollte sich daran nicht beteiligen. Unter dem allgemeinem Druck besann er sich dann jedoch eines Besseren. Auch das Haus war der Ansicht, dass eine solche Vorsichtsmaßnahme überflüssig sei; aber es wollte sich nicht darüber auslassen, wer die Spinnenwesen waren, und davon, dass die Felswand vergangene Nacht gesprengt worden war, hatte es angeblich keine Ahnung.

Atlan selbst übernahm die erste Wache. Er machte es sich in der Halle bequem und wies das Haus an, im Korridor, der zum Eingang führte, eine Lampe brennen zu lassen. Er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, aber es fiel ihm nicht schwer, die Augen offen zu halten. Zum einen lag das an seinem Zellaktivator, zum anderen bestürmten ihn zahllose Gedanken, und er ließ ihnen freien Lauf ...

Ein Geräusch ließ den Arkoniden zusammenzucken. War er doch eingeschlafen? Das Gesicht, das sich an einem der Fenster die Nase platt drückte, war wie ein Bild aus einem Albtraum: riesige gelbe Augen, ein grinsender, dünnlippiger Mund, hässliche Zahnstummel.

Atlan sprang auf. Mit wenigen Schritten war er bei der Tür. Er zwängte sich zwischen den beiden aufgleitenden Portalhälften hindurch. Draußen herrschte undurchdringliche Finsternis. Er schritt am Haus entlang, bis er das fragliche Fenster erreichte. Es war niemand mehr da. Der unheimliche Besucher hatte Reißaus genommen.

Der Unsterbliche blieb stehen und lauschte. Der warme Nachtwind fuhr sanft durch das Gras und ließ es rascheln. Ein kratzendes Geräusch, ein halblautes Kollern wie von einem Stein, der ins Rollen gebracht worden war ... Geduckt huschte er auf den Ort zu, von dem die Laute kamen.

Da gellte ein schrilles Gelächter durch die Nacht. Ein Licht flammte auf und riss für den Bruchteil einer Sekunde eine kleine, gedrungene Gestalt aus dem Dunkel.

»Sie haben dich noch nicht? Sie werden dich bald kriegen!«, rief eine keckernde Stimme.

Das Licht erlosch. Das Geräusch hastiger Schritte entfernte sich.

Atlan machte sich nicht die Mühe, die Erscheinung zu verfolgen, sondern kehrte ins Haus zurück.

»Haus, bist du wach?«, fragte er laut.

»Ich bin immer wach«, kam die Antwort.

»Wir hatten ungebetenen Besuch.«

»Ich weiß.«

»Weißt du auch, wer der Kerl war?«

»Nein.«

»Mehr hast du nicht zu sagen?«

»Ich wüsste nicht, was ich sonst noch sagen sollte.«

Unzufrieden kehrte Atlan in die Halle zurück. In einem der Sessel kauerte Joscan Hellmut und rieb sich verschlafen die Augen. »Was war das für ein Gelächter?«, fragte er, als der Arkonide eintrat.

Atlan berichtete von seinem nächtlichen Abenteuer. »Es war eines der hässlichsten Geschöpfe, die ich je gesehen habe«, schloss er.

»Was, glaubst du, wollte der Bursche hier?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Atlan. »Es hat sich angehört, als wäre er gekommen, um nachzusehen, ob sie uns schon haben. Wer immer sie sein mögen und was immer man sich unter haben vorstellen will. Da sie uns offenbar noch nicht haben, fühlte er sich befleißigt, uns mitzuteilen, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis sie uns bekommen.«

»Danke für die umfassende Analyse.« Hellmut grinste. »Und für so etwas brauchst du einen Extrasinn?«

Atlan lachte. »Nein«, erwiderte er. »Das schaffe ich noch allein. Was ist mit dir? Bist du hier, um deine Wache anzutreten?«

Joscan nickte.

»Wir können es uns nicht leisten, noch ein paar Tage zu vergeuden und weiter auf den Herrn in den Kuppeln zu warten«, sagte Atlan. »Ich kümmere mich um die Spinnen und was uns sonst noch an den Hals will. Von dir möchte ich, dass du in Erfahrung bringst, wo die Zentraleinheit sitzt, die dieses Haus steuert. Sieh sie dir an. Wir müssen handeln.«

»Wahrscheinlich liegt die Steuerung unterirdisch«, vermutete der Kybernetiker. »Es gibt im Hintergrund des Hauses einen Raum, in dessen Boden eine Falltür eingelassen ist. Hast du bestimmte Pläne?«

»Ich will so viel Durcheinander erzeugen, dass dem Herrn in den Kuppeln nichts anderes übrig bleibt, als sich um uns zu kümmern. Wie das zu machen ist, musst du mir sagen.«



Der Morgen zeigte sich wolkenlos  höchst ungewöhnlich für diese Welt, die normalerweise von einer dichten Wolkendecke umgeben war, und gleichzeitig ein böses Omen. Schönwetterperioden waren auf Mausefalle VII von kurzer Dauer und zogen Stürme nach sich. So wenigstens hatte Atlan es von den Robotern gehört, die bereit gewesen waren, seine Fragen zu beantworten, und wenn sie von Stürmen sprachen, dann meinten sie offenbar Orkane von enormer Wucht.

Atlan machte sich frühzeitig auf den Weg. Bjo Breiskoll hatte ihm seine Begleitung angeboten; aber der Arkonide erkannte schnell, dass es sich nur um eine freundliche Geste handelte. Der Katzer wirkte abgespannt und unruhig. Es war ein halbes Wunder, dass er es gestern zweimal geschafft hatte, die Felswand zu bezwingen. Der Aufenthalt auf der Oberfläche eines Planeten war dem Solaner auch nach so vielen Wochen immer noch zuwider.

Atlan schritt an der Wand des Talkessels entlang nach Norden. Vor ihm und zu seiner Linken zog sich ein breiter Ausläufer des Waldes dahin, den er bereits gestern kennengelernt hatte. Er wusste von Joscan Hellmut, dass die Häuser, die dieser gesehen hatte, etwa dort standen, wo der Kessel sich allmählich nach Nordwesten und später nach Westen zu krümmen begann. Es waren nicht so sehr die Nischen und Vorsprünge, die der Beobachtung im Weg gewesen waren, als vielmehr der Wald selbst, der aus den auf Osath üblichen Bäumen bestand.

Unterwegs achtete er sorgsam auf den Himmel. Es lag ihm wenig daran, von einem Unwetter überrascht zu werden, aber das Firmament strahlte unvermindert in kristallenem Blau. Die Luftfeuchtigkeit war gesunken und machte die Hitze etwas leichter erträglich.

Nach zweistündigem Marsch tauchte das erste Haus vor ihm auf. Es war kleiner als das Gebäude, in dem er mit den Gefährten untergebracht war, besaß kein schräges, sondern ein Flachdach und hatte die Form eines Würfels. Außerdem sah es ziemlich heruntergekommen aus.

Er näherte sich dem Gebäude vorsichtig. Die Fenster waren, wie Joscan gesagt hatte, dunkel und außerdem schmutzig. Der Eingang lag seitwärts. Er schritt rings um das Haus herum; es machte einen verlassenen Eindruck. Die Tür entpuppte sich als schwierig, denn sie widerstand allen Bemühungen, sie zu öffnen.

»Was machst du da?«, fragte hinter ihm eine helle Stimme.

Atlan fuhr herum und erblickte einen Roboter. Es war keiner von denen, die er vorgestern bei der Ankunft kennengelernt hatte. Seine Markierungen waren schwarz und weiß, und die Linsen waren auf dem rechteckigen Körper als Sechseck angeordnet.

»Ich möchte erfahren, wer hier wohnt«, antwortete der Arkonide.

»Hier wohnt niemand«, erklärte der Robot. »Siehst du das nicht?«

Atlan gab sich so rasch nicht geschlagen. »Ich suche die anderen Harrenden. Wohnen sie nicht hier  oder in einem der anderen Häuser dort drüben?«

Er machte eine vage Geste, um anzudeuten, dass er um weitere Unterkünfte wusste. In Wirklichkeit hatte er außer diesem bis jetzt kein zweites Haus gesehen, obwohl es nach Joscan Hellmuts Aussage hier mindestens ein Dutzend geben musste.

Die Linsen des Phanos glitzerten im Sonnenlicht. »Du redest wirr«, sagte der Roboter. »Die anderen sind in dem Haus, das auch du bewohnst. Du bist mit ihnen hier eingetroffen. Warum suchst du deine Gefährten hier, wenn du genau weißt, wo sie sich aufhalten?«

»Spar dir die Spitzfindigkeiten«, wies Atlan die Maschine zurecht. »Es existieren weitere Harrende neben mir und meinen Freunden. Warum verheimlichst du mir das?«

»Ich verheimliche dir nichts«, versicherte der Roboter. »Ich will nur ...«

»Ich bin ihnen gestern persönlich begegnet«, unterbrach der Arkonide sein Gegenüber. »Große Spinnen, die sich auf acht Beinen bewegen. Hör also endlich auf, mich anzulügen, denn ich werde nicht aufhören zu suchen, bis ich sie gefunden habe.«

Der Roboter musterte ihn eine Zeit lang. »Jetzt bin ich sicher, dass du den Verstand verloren hast«, stieß er dann hervor. »Das ist eine Angelegenheit, die man ernst nehmen muss. Ich werde das dem Herrn in den Kuppeln melden.«

»Nein, warte!«, rief Atlan alarmiert. »Das ist nicht nötig.« Dem Arkoniden war wenig damit gedient, wenn er dem Herrn in den Kuppeln als Geisteskranker avisiert wurde. »Ich habe mir lediglich einen Scherz erlaubt«, fuhr er fort. »Mir war langweilig, und ich wollte dich ein bisschen auf den Arm nehmen. Sei mir bitte nicht böse.«

»Das Konzept der Langeweile ist mir vertraut, auch wenn ich es nicht wirklich verstehe. Du glaubst also nicht, dass es hier noch weitere Lebewesen gibt?«

»Natürlich nicht.«

»Gut. Eine Meldung ist in diesem Fall nicht notwendig«, erklärte der Phano. »Aber du machst dich am besten sofort auf den Heimweg. Es wird bald ein Unwetter geben.«

»Ja.« Atlan nickte artig. »Das ist eine gute Idee.«
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Verdrossen brach Atlan auf. Die Begegnung mit dem Roboter war höchst unbefriedigend verlaufen, und ihm war am Ende keine andere Wahl geblieben, als die Maschine zu beschwichtigen. Er hätte das Haus gerne näher untersucht, doch im Moment war ihm das nicht möglich, ohne die Phanos oder den Herrn in den Kuppeln zu reizen.

Der Unsterbliche benötigte nicht die Hilfe seines Extrasinns, um zu erkennen, dass hier vieles nicht stimmte. Die Roboter hatten ihn und seine Gefährten vor den Harrenden gewarnt, wussten jedoch angeblich nicht, wer diese waren. Ihre Unterkunft hatte die Warnung bestätigt, dann aber hinzugefügt, die Harrenden seien die Frager selbst. Und die Maschine von gerade eben hatte kurzerhand in Abrede gestellt, dass es außer Atlan und seinen Begleitern überhaupt Harrende gab. All diese Widersprüche ergaben keinen Sinn.

Die Horde spinnenähnlicher Geschöpfe, denen Atlan am Tag zuvor begegnet war und die es darauf abgesehen hatten, ihn einzufangen, hatte er sich nicht eingebildet. War es nicht logisch anzunehmen, dass es sich bei den Spinnen ebenfalls um Harrende handelte?

Da passte eines nicht zum anderen. Weitaus vernünftiger schien ihm die Theorie, dass die Roboter, die in diesem Talkessel Dienst taten  ihr Haus eingeschlossen , einige schadhafte Bauteile mit sich herumtrugen oder an fehlerhaften Programmroutinen litten. Die bisher erhaltenen Informationen standen jedenfalls in krassem Widerspruch zueinander. Es schien fast so, als würde es jemand darauf anlegen, sie um den Verstand zu bringen.

Bisher war er den Spuren gefolgt, die er auf dem Hinweg hinterlassen hatte. Aber je mehr die Sonne sich dem Zenit näherte, desto einladender erschien ihm das dunkle, kühle Grün des Waldes. Die Wand des Talkessels beschrieb einen weiten Bogen. Wenn er quer durch den Wald ging, konnte er den Weg abkürzen.

Als ihn der dämmrige Schatten der Bäume umfing, kehrten seine Gedanken zum Herrn in den Kuppeln zurück. Dieser hatte mit vielen Lebewesen zu tun  mit all jenen, die aufgrund des kosmischen Zugstrahls ihre Raumfahrzeuge verlassen und auf der Oberfläche von Osath Zuflucht suchen mussten. Dabei bemühte sich der geheimnisvolle Anführer der Roboter offenbar, unter den Millionen, die auf seiner Welt landeten, eine Auswahl zu treffen, auch wenn Atlan nicht die geringste Ahnung hatte, warum. Der Herr in den Kuppeln war, da durfte er einigermaßen sicher sein, nichts weiter als ein besonders komplexes Computergehirn. Wonach suchte er? Nach einer einzelnen Person? Nach Lebewesen, die bestimmte Kriterien erfüllten? Und wenn ja: Wofür brauchte er sie?

Atlan selbst hatte bereits unmittelbar nach der Landung einen Test über sich ergehen lassen müssen  in einem Gebäudekomplex, der genauso aussah wie die sieben Kuppeln im Talkessel, nur dass er wesentlich kleiner gewesen war.

Lag der Gedanke da nicht nahe, dass es sich bei allem, was seit ihrer Ankunft hier geschehen war, wiederum um eine Prüfung handelte? Um einen Test, der den Herrn in den Kuppeln in die Lage versetzte, eine Gruppe von Fremdwesen, denen er seine besondere Aufmerksamkeit schenkte, genauer kennenzulernen? Hing vom Ausgang dieser Prüfung womöglich ab, ob der Herr überhaupt mit seinen Besuchern sprechen würde?

In diesem Moment erklang vor dem Unsterblichen lautes Gekreische.

Es kam von irgendwo vor ihm, aus einem Dickicht, das er eigentlich hatte umgehen wollen. Atlan hielt inne. Die Laute erinnerten nur entfernt an die einer menschlichen Stimme, eher an ein schrilles Gezeter wie von einem Affen oder einem anderen verängstigten Tier.

Atlan bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp. Der Boden war abschüssig, und je weiter er vordrang, desto weicher und nachgiebiger wurde der Untergrund. Die Vegetation wurde schließlich lichter. Er gelangte an den Rand einer kreisförmigen Fläche, auf der dunkles, brackiges Sumpfwasser stand.

Mitten im Sumpf sah er das Geschöpf, das die kreischenden Laute von sich gab. Wie es in den Morast geraten war, ließ sich nicht erkennen, aber offenbar war es sich der Gefahr durchaus bewusst: Während es schrie und zeterte, was die Lungen hergaben, verhielt es sich ansonsten völlig reglos, um nicht noch tiefer in den Schlamm zu rutschen.

Das Fremdwesen war bereits bis zu den Schultern eingesunken. Nur noch ein ungewöhnlich geformter Kopf war zu sehen. Große gelbe Augen starrten voller Verzweiflung über die schillernde Fläche des Sumpfwassers. Ohren, so groß wie Rhabarberblätter, hingen zu beiden Seiten des hässlichen Schädels herab. Die Nase wurde durch zwei winzige Öffnungen nur angedeutet. Der Mund war breit, die Lippen jedoch dünn und nur minimal aufgewölbt. Dahinter waren deutlich die schadhaften Zähne zu erkennen.

Das Wesen hatte den Arkoniden bemerkt. »Steh nicht so unnütz herum!«, keifte es. »Hilf mir gefälligst!«

Atlan prüfte den Boden. Dann legte er sich auf den Bauch, schob sich kriechend an den Rand der übel riechenden Wasserfläche und streckte den rechten Arm aus, so weit es ihm möglich war. Die Feuchtigkeit drang durch die Kleidung, und der modrig faule Gestank des Morasts machte ihm zu schaffen. Sein Gegenüber war derweil wohl der Ansicht, es habe mit seinem Geschrei bereits genug zu seiner Rettung getan, denn es bewegte sich nach wie vor nicht.

»Du musst mir schon entgegenkommen«, rief Atlan dem Fremdwesen zu, »sonst erreiche ich dich nicht.«

»Willst du, dass ich versinke?«

»Versinken wirst du so oder so«, sagte der Arkonide. »Es sei denn, ich bekomme dich zu fassen.«

Der Unbekannte begann sich zu rühren. Er ruderte mit zwei kurzen Stummelarmen in der sumpfigen Brühe und gab dabei Laute von sich, die der Translator nicht übersetzte. Atlan bekam eine der mit drei erstaunlich langen Fingern bewehrten Hände zu fassen und zog. Der Fremde war ein Leichtgewicht. Ein einziger kräftiger Ruck genügte, und er lag triefend und keuchend am rettenden Ufer.

Atlan richtete sich auf und musterte ihn. Der Kontakt mit der Sumpfbrühe hatte die Kleidung in unansehnliche Lumpen verwandelt. Die Beine des Wesens waren ebenso verkümmert wie die Arme  zwei kurze, fleischige Stummel, die in überdimensionalen Füßen endeten. Als der Fremde sich mühsam und immer noch schimpfend aufrichtete, wurde offenbar, dass seine Körpergröße nur wenig mehr als einen Meter betrug. Als er sich die Reste der schlammigen Brühe aus dem Gesicht wischte, zuckte Atlan unwillkürlich zusammen. Diese Fratze sah er nicht zum ersten Mal.

»Was hattest du gestern Nacht an meinem Fenster zu suchen?«, fragte der Unsterbliche.

»Ich?«, begehrte der Fremde auf. »Ich weiß nicht einmal, wo dein Fenster ist! Was sollte ich dort zu suchen haben?«

»Spar dir deine Lügen«, sagte Atlan. »Ein so ... markantes Gesicht vergisst man nicht. Ich habe dich gesehen. Ich habe dich gehört  und ich erkenne deine Stimme wieder. Haben sie dich noch nicht? Sie werden dich bald kriegen! Erinnerst du dich?«

»Nein«, blieb der Fremde hartnäckig. »Ich erinnere mich an absolut gar nichts.«

»Pass auf«, sagte Atlan scharf. »Du sagst mir jetzt auf der Stelle die Wahrheit, oder ich werfe dich zurück in den Sumpf.« Er streckte die Hand aus, aber der Fremde entwickelte auf einmal eine erstaunliche Beweglichkeit. Er schlüpfte unter Atlans Griff hindurch, gab ein höhnisches Keckern von sich und schnellte sich mit einer Kraft, die man seinen verkümmerten Beinchen niemals zugetraut hätte, in die Höhe. Er bekam den Ast eines Baumes am Rand der Lichtung zu fassen und zog sich hinauf. Dann hockte er sich hin und ließ die Beine baumeln.

»Versuch ruhig, mich wieder in den Sumpf zu werfen«, rief er spöttisch. »Das würde ich zu gerne sehen.«

Atlan wusste nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte. Die Situation war so unwirklich wie fast alles, was sich bisher in diesem Talkessel ereignet hatte.

»Von Dankbarkeit hältst du nicht viel, was?«, fragte er den Zwerg.

»Dankbarkeit? Wofür? Dass du mich aus dem Sumpf gezogen hast?« Der Fremde stieß ein schrilles Lachen aus  ganz wie in der Nacht zuvor. »Weißt du nicht, dass es die Pflicht eines jeden ist, sich um Akki den Einsamen, zu kümmern? Wo käme dieses Tal hin, wenn es Akki nicht mehr gäbe?«

»Akki  das bist du?«, erkundigte sich Atlan.

»Ich bin Akki der Einsame«, verkündete der Zwerg und warf sich dabei so vehement in die Brust, dass das Sumpfwasser aus seiner besudelten Kleidung spritzte. »Und ich werde dir zeigen, dass ich durchaus weiß, was sich gehört. Ich werde deine Fragen beantworten, wenn du mir einen Gefallen tust.«

»Was verlangst du?«

»Meine Unterkunft liegt nur eine halbe Wegstunde von hier. Trag mich dorthin, und ich sage dir alles, was du wissen willst.«

Atlan musterte das triefende Geschöpf, das über ihm auf dem Ast saß. Dann lächelte er kaum merklich. »Danke!«, sagte er. »Aber das sind mir deine Informationen nicht wert. Du kannst mir ohnehin nicht weiterhelfen.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und machte sich wieder auf den Weg.



Als er den Rand des Gebüschs erreichte, saß Akki vor ihm auf dem Waldboden. Der breite Mund war zu einem unsicheren Grinsen verzogen, die gelben Augen leuchteten.

»Du bist ein richtiger Spielverderber«, rief er dem Arkoniden entgegen. »Es wäre so bequem gewesen, wenn du mich getragen hättest. Aber ich habe schon so lange keine Gesellschaft mehr gehabt. Ich werde mich mit dir unterhalten, auch wenn du mich nicht trägst.«

Atlan kauerte sich neben dem Zwerg auf den Boden. »Du lebst hier im Tal?«, fragte er.

»Länger, als die meisten sich zurückerinnern können«, antwortete Akki.

»Die meisten?«

»Die Harrenden, die hier wohnen«, erklärte der Zwerg.

»Wer sind die Harrenden?«, wollte Atlan wissen.

»Was stellst du für dumme Fragen?«, keifte Akki. »Du selbst bist ein Harrender. Weiß du etwa nicht, wer du bist?«

»Und worauf harre ich?«

»Darauf, dass der Herr in den Kuppeln dich ruft.«

»Aha. Ich bin aber nicht der Einzige?«

»Natürlich nicht.« Akki ging zwei Schritte rückwärts. »Langsam mache ich mir Sorgen um dich. Bist du gestürzt und auf den Kopf gefallen? Du hast vier Gefährten bei dir. Wie kannst du da der Einzige sein?«

»Darüber hinaus!«, stieß der Arkonide genervt hervor. »Gibt es noch andere Harrende in diesem Tal  außer mir und meinen Freunden?«

»Aber ja. Und sie hassen euch von ganzem Herzen.«

Atlan schüttelte den Kopf. »Hör zu, du musst dich schon ein wenig deutlicher ausdrücken. Warum hasst man uns? Wir haben nichts getan.«

Akki bewegte den großen Schädel hin und her, als könne er so viel Unverstand nicht begreifen. »Sie beneiden euch. Und deshalb hassen sie euch. Schließlich hat man euch von Anfang an im Haus der Bevorzugten untergebracht. Es gibt andere, die schon Monate darauf warten, dass der Herr sie zu sich ruft.«

»Wer im Haus der Bevorzugten wohnt, wird als Erster gerufen?«, fragte Atlan nach.

»Warum sonst würde es Haus der Bevorzugten heißen?«, antwortete Akki. »Sag mal, unter deinesgleichen zählst du wohl nicht gerade zu den hellsten Köpfen, oder?«

»Aus welchem Grund lässt der Herr in den Kuppeln die anderen so lange warten?«, ließ sich Atlan nicht aus der Ruhe bringen.

»Woher soll ich das wissen? Der Herr hat es mit vielen Wesen unterschiedlicher Herkunft zu tun. Er sucht etwas, und bevor du mich weiter löcherst: Nein, ich habe keine Ahnung, was das ist. Offenbar muss er dabei aber mit großer Vorsicht zu Werke gehen. Er muss jeden Kandidaten zuerst ausgiebig testen. Wer diese Tests besteht, den holt er zu sich.«

»Tatsächlich? Und ausgerechnet bei uns macht er eine Ausnahme? Ich frage mich, warum!«

»Frag dich nicht zu lange, sondern sieh dich lieber vor. Die anderen Harrenden haben es nicht gerne, wenn ihnen ein Neuankömmling vorgezogen wird.«

»Niemand hat das Recht, uns Hindernisse in den Weg zu legen«, sagte Atlan hart. »Im Orbit um diesen Planeten schwebt ein Raumschiff, das 100.000 Lebewesen ihre Heimat nennen. Und nun sind sie mit der Möglichkeit konfrontiert, dass diese Heimat demontiert wird und sie den Rest ihres Lebens auf dieser trostlosen Welt verbringen müssen.«

Akki sah aus großen Augen zu ihm auf. »Na und? Glaubst du, den anderen geht es besser? Was denkst du wohl: Wie viele sind freiwillig nach Osath gekommen? Ich gebe dir einen Tipp, da du ja nicht der Klügste unter den tausend Sonnen der Allgewalt bist: Die Zahl ist sehr klein!«

Der Einwand brachte den Arkoniden vorübergehend aus dem Gleichgewicht. Hatte er jemals daran gedacht, dass sich die Bewohner von Osath in einer wesentlich schlimmeren Lage befinden könnten als die Solaner? Diese hatten wenigstens noch die Hoffnung, dass ihr Schiff vor der Demontage bewahrt werden konnte; die meisten anderen hatten ihre Fahrzeuge dagegen schon vor langer Zeit und unwiderruflich verloren.

»Und du? Woher kommst du?«, fragte er den Zwerg.

Ein verklärtes Lächeln erschien auf Akkis breitem Gesicht. »Meine Heimat ist die Welt Lam. Es ist schon so lange her, seit ich sie zum letzten Mal sah, dass ich mich kaum mehr erinnere, wie es dort aussieht. Ich war der letzte Vertreter meines Volkes. Es hielt mich nicht mehr in der Heimat. Ich stieg in meine Energiezelle und wollte den Rest meines Lebens damit verbringen, das Universum zu erforschen. Dann geriet ich in den Sog, der von diesem Planeten ausgeht. Mit meinem Fahrzeug konnten die Roboter des Herrn in den Kuppeln nicht viel anfangen. Es explodierte, als sie ihm mit ihren Werkzeugen zu Leibe rückten. Ich wurde nach Osath gebracht, und der Herr ließ mich rufen. Auch ich fand im Haus der Bevorzugten ein Quartier, aber ich war nicht daran interessiert, den Prüfling zu spielen. Ich nahm Reißaus und versteckte mich in den Wäldern. Hier bleibe ich und warte, bis mein Leben zu Ende ist, damit ich zu meinen Brüdern und Schwestern heimkehren kann.«

Atlan musterte Akki und stellte überrascht fest, dass die eintönig graue Kleidung, die um den aufgeblähten Leib herum durch einen breiten Gurt zusammengehalten wurde, keine Spur von Schmutz oder Feuchtigkeit mehr aufwies.

»Hat der Herr in den Kuppeln nicht nach dir gesucht?«, fragte der Unsterbliche.

»Nein«, sagte Akki. »Der Herr sucht zwar nach etwas, aber einer wie ich, der vor ihm davonläuft, gehört wohl nicht dazu.«

»Wonach, glaubst du, sucht er?« Atlan nickte seinem Gegenüber zu. »Du weißt es nicht, aber du hast einen Verdacht, nicht wahr?«

Akki wiegte den Kopf. »Ich glaube, der Herr in den Kuppeln sucht seinen Frieden«, sagte er dann leise. »Und er wird nicht aufhören, bevor er ihn gefunden hat.«



Ein heftiger Windstoß brachte das Blätterdach zum Rauschen. Aus der Ferne drang grollender Donner. Akki erhob sich. »Das Unwetter kommt«, sagte er. »Ich habe eine sichere Unterkunft. Willst du mich begleiten?«

Atlan verneinte. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich zum Haus zurückkehre, bevor der Sturm losbricht. Meine Freunde machen sich sonst unnötige Sorgen.«

»Das wird schwierig werden.« Akki wiegte den Körper wie zu einer unhörbaren Melodie. »Du wirst den Weg kaum in der verbleibenden Zeit zurücklegen können. Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verschwand im Halbdunkel des Waldes. Ein wenig enttäuscht blieb der Arkonide noch einen Augenblick lang stehen. Dann drehte er sich langsam um sich selbst und versuchte sich zu orientieren. Dabei hatte er das Gefühl, dass es praktisch mit jeder Sekunde unter den weit ausladenden Kronen des Waldes finsterer wurde. Nach dreißig Sekunden konnte man den Eindruck gewinnen, die Dämmerung sei hereingebrochen. Heftige Windböen fuhren durch das Laub. Sie brachten Blattwerk und kleinere Äste mit sich, die wie Schneeflocken zu Boden sanken.

Der Arkonide war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es klug gewesen war, die Einladung des Zwergs auszuschlagen. Er hatte das Strauchwerk, in dessen Zentrum die sumpfige Wasserfläche lag, kaum umrundet, als er ein dumpfes Dröhnen hörte, das beständig lauter wurde. Er beschleunigte den Schritt, doch der Regen war schneller.

Es rauschte und prasselte hoch droben im Laub. Ein paar Sekunden lang vermochte das dichte Blattwerk noch, die herabstürzende Regenflut zurückzuhalten; dann aber ergoss sich eine wahre Sturzflut auf den Unsterblichen. Das Wasser erschien wie eine Wand, so dicht, dass die Umrisse der Bäume verschwammen und sich der Waldboden innerhalb weniger Atemzüge in Morast verwandelte.

Atlan versank knöcheltief im Untergrund, und sein Fluchen wurde vom Geräusch des Regens und dem immer wieder grollenden Donner mühelos übertönt. Die irgendwo am unsichtbaren Himmel zuckenden Blitze tauchten die Umgebung in geisterhaftes Licht. Dazwischen herrschte stockdunkle Nacht.

Dem Arkoniden wurde schnell klar, dass er sich verirren würde, wenn er weiterging. Bei den im Augenblick herrschenden Verhältnissen war ein Fortkommen praktisch nicht mehr möglich. Aus dem Dunkel tauchte der Umriss eines mächtigen Stammes vor ihm auf. Er lehnte sich gegen die knorrige Rinde und ging in die Hocke.

Der Sturm peitschte die Wipfel der Bäume. Die Blitze folgten inzwischen so dicht aufeinander, dass sich Atlan an ein Stroboskop erinnert fühlte. Der Regen bildete gewaltige Pfützen, weil der Boden nicht mehr in der Lage war, die unglaublichen Wassermengen aufzunehmen. Teilweise hatten sich regelrechte Flüsse gebildet, die sich dem Gefälle des Geländes anpassten. Innerhalb von kürzester Zeit hatte sich die Landschaft völlig verändert.

Ein schriller, hoher Laut drang durch das Rauschen des Regens und das Rollen des Donners. Atlan sah sich um, war im ersten Augenblick überzeugt, dass der Sturm seinen Ohren einen Streich gespielt hatte. Dann hörte er das Geräusch zum zweiten Mal. Es klang entfernt wie der Schrei eines Menschen, der um Hilfe rief. Die Stimme kam von rechts. Der Boden dort war abschüssig, und das Regenwasser flutete in einem breiten Strom auf eine Reihe grauer Schatten zu. Das fahle Flackern der Blitze enthüllte für Sekundenbruchteile die kantigen Umrisse von Felsen.

Der Arkonide stieß sich vom Stamm ab und watete, so gut es ging, mit der reißenden Strömung. Je näher er den Felsen kam, desto deutlicher hörte er ein gurgelndes Geräusch, beinahe so, als gäbe es in der Nähe eine Art Loch, durch das das Regenwasser abfloss.

Ein greller Blitz schlug kaum mehr als zehn Meter entfernt in das Blätterdach des Waldes ein. Krachender Donner folgte. Atlan hatte das Gefühl, der Boden würde unter seinen Füßen beben. Ein durchdringender Geruch nach Ozon drang ihm in die Nase. Im Licht des nächsten Blitzes erkannte er den Eingang einer Höhle, die er im Gewirr der Felsen bisher übersehen hatte.

Der Regen hatte einen tiefen Graben in den Waldboden gerissen. Schmatzend und gurgelnd schossen die Wassermassen in die Höhle hinein. Zum dritten Mal drang der schrille Ruf an Atlans Ohren.

Er schüttelte den Kopf. Dann sprang er mitten hinein in den reißenden Fluss und überließ sich der aggressiven Strömung. Ein Wirbel packte ihn und schleuderte ihn gegen einen Felsen, der den Mund der Höhle begrenzte. Atlan schrie, als sich etwas Spitzes in seine Schulter bohrte. Vor ihm waren nichts als Finsternis und das ohrenbetäubende Brausen des Wassers, das sich in der Höhle sammelte, ohne einen Abfluss zu finden.

Ein Schatten tauchte vor ihm auf. Er griff zu, fühlte etwas Weiches, Warmes und begann zu zerren. Er stemmte sich gegen die reißende Flut, fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, und fand mit der freien Hand einen Halt an einem Felsvorsprung. Ein wütender Schrei gellte ihm ins Ohr. Ein Schlag traf ihn gegen den Hinterkopf. Er ließ los, wandte sich halb zur Seite und packte einen triefend nassen Haarschopf, unter dem ihm zwei Augen zornig entgegenglühten.

»Keine Zeit für Förmlichkeiten«, knurrte der Unsterbliche und zerrte an dem nassen Haar, bis der Kopf unter der Wasseroberfläche verschwand.

Die verzweifelten Abwehrbewegungen des Unbekannten erlahmten. Atlan gewann Boden unter den Füßen und stemmte sich gegen die Strömung, die inzwischen an Wucht verloren hatte, da die Höhle fast gefüllt war. Er schob die schlaffe Gestalt vor sich her und kämpfte sich die vom Wasser gegrabene Furche hinauf, bis er sicheren, wenn auch aufgeweichten Boden unter den Füßen hatte. Er schleppte den Geretteten zu einem überhängenden Felsen, der wenigstens zum Teil Schutz gegen den Regen bot, und ließ sich neben ihm zu Boden fallen.

Erst jetzt hatte er Zeit, den Fremden genauer in Augenschein zu nehmen. Das fahle Licht der Blitze war trügerisch, aber er erkannte dennoch das Gesicht einer Frau  eines Wesens, das so menschlich wirkte, als sei es soeben aus einem terranischen Raumschiff gestiegen.

Die Unbekannte hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war totenbleich. Sie trug ein langes Kleid, das bis zu den Knöcheln hinunter reichte. Vom Wasser durchtränkt, folgte es jeder Kontur eines Körpers, den man mit Fug und Recht als vollkommen bezeichnen konnte. Atlan wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und rief sich gedanklich zur Ordnung. Mit einem knappen Achselzucken wandte er den Blick.

»Warum schaust du zur Seite?«, hörte er gleich darauf eine tiefe, rauchige Stimme. »Gefalle ich dir etwa nicht?«

Langsam drehte sich der Unsterbliche wieder um. Die Augen der Frau  große, dunkle Augen  waren mit durchdringendem Blick auf ihn gerichtet. Er strich sich eine Strähne seines nassen Haars aus der Stirn.

»Mir gefällt es nicht, wenn sich jemand so närrisch anstellt wie du«, sagte Atlan.

»Närrisch? Niemand hat dich darum gebeten, mich aus der Höhle zu zerren.«

»Hätte ich es nicht getan, wärst du jetzt tot.« Der Arkonide musste schreien, um sich über das Toben des Sturms hinweg verständlich zu machen. Die Worte der Frau dagegen kamen laut und deutlich bei ihm an, ohne dass sie sich beim Sprechen anstrengte.

»Tot?«, spottete sie. »Dass ich nicht lache! Wer hat mir denn den Kopf unter Wasser gehalten, sodass ich keine Luft mehr bekam?«

»Ich«, antwortete Atlan gelassen. »Genau das macht man mit jemandem, der in Todesgefahr schwebt und in Panik gerät. Du lebst! Also hat mein Vorgehen offenbar den erwünschten Erfolg gehabt.«

Die Frau richtete sich auf. Ihre Augen sprühten vor Zorn. »In Panik geraten!«, rief sie. »Ammu gerät nicht in Panik! Niemals! Ich wusste zu jedem Zeitpunkt genau, wo ich war. Ich wäre auch ohne deine ungebetene Hilfe aus der Höhle entkommen.«

Ihr Gesicht war ihm nun ganz nah: die von der Wut gefurchte Stirn, die sanft geschwungenen Brauen, die dunklen, ovalen Augen, die Nase mit ihrem scharfen Rücken, der volle Mund. Ihre Züge waren so vollendet menschlich, dass sich Atlan für einen Moment fragte, ob sie nicht tatsächlich von der Erde stammen konnte.

»Dein Name ist Ammu?«, fragte er. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Woher kommst du?«

Sie verharrte noch einen Augenblick in ihrer Stellung, so als würde sie hoffen, dass der Unsterbliche doch noch zurückwich und damit indirekt nachgab, doch Atlan tat ihr den Gefallen nicht. Vielleicht war es sein Blick oder die gelassene Art, mit der er sich ihrer Wut entgegenstellte. Auf jeden Fall musste sie etwas beeindruckt haben, denn ihre Schultern sanken nach unten, und sie machte einen Schritt rückwärts.

»Von Temma«, antwortete sie und senkte den Blick. »Aber das ist lange her. Sehr lange ...«

»Bist du eine Harrende?«, wollte Atlan wissen.

Sie hob den Kopf von Neuem, und in ihren Augen entflammte ein gefährliches Feuer. »Eine Harrende?«, wiederholte sie mit scharfer Stimme. »Ich bin die Harrende! Ich bin die Anführerin der Harrenden!«



Das Geflacker der Blitze hatte nachgelassen. Der Regen fiel nicht mehr so heftig vom Himmel wie bisher.

»Dann weißt du ja auch, wer ich bin«, sagte Atlan.

»Selbstverständlich weiß ich das!« Der Grimm in ihrer Stimme ließ sich nicht überhören. »Du bist Atlan, der mit seinen Günstlingen ins Haus der Bevorzugten gezogen ist. Du willst uns nehmen, worauf einige von uns schon seit Jahren warten!«

Der Arkonide schüttelte den Kopf, ohne sich darum zu kümmern, ob sie die terranische Geste verstand oder nicht. »Irrtum«, sagte er. »Ich will niemandem etwas nehmen. Ich bin genauso auf diesem Planeten gefangen wie alle anderen. Warum man mich und meine Freunde in dieses Haus einquartiert hat, weiß ich ebenso wenig wie du.«

»Das mag stimmen oder auch nicht«, gab sie zurück. »Aber wenn es euch nicht gäbe, wären unsere Chancen größer. Jeder von uns wartet darauf, dass ihn der Herr in den Kuppeln zu sich ruft.«

»Warum? Was versprecht ihr euch davon?«

Sie sah ihn verwundert an. »Meinst du die Frage ernst? Seit wir auf diese Welt verschleppt wurden, leben wir in Ungewissheit. Der Herr in den Kuppeln will sein Reich ordnen, dem Elend und der Unsicherheit ein Ende machen. Er hat sich vorgenommen, jedem Geschöpf, das auf dieser Welt gestrandet ist, ein neues Lebensziel, eine Aufgabe zu geben. Er braucht Helfer, Planer, Arbeiter. Nur diejenigen, die aufgrund seiner Auswahlkriterien für würdig befunden werden, gelangen in die engere Auswahl und werden ins Tal der sieben Kuppeln gerufen. Unter ihnen will der Herr sich seine Helfer und Mitarbeiter aussuchen.« Sie hielt einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. »Was wir uns davon versprechen?«, fuhr sie dann fort. »Weiter nichts, als dass unser Leben wieder einen Sinn bekommt.«

»Na schön«, sagte Atlan. »Jetzt, da wir euch im Weg sind  wie sehen eure weiteren Pläne aus?«

»Wir werden euch ausschalten.«

Der Arkonide lächelte kühl. »Bist du sicher, dass das klug ist?«, fragte er. »Dürfte nicht gerade das den Herrn in den Kuppeln davon überzeugen, dass ihr als Mitarbeiter ungeeignet seid? Dass ihr Probleme nicht mit dem Kopf, sondern lieber mit den Fäusten löst?«

»Oder aber er erkennt, dass wir fähige Kämpfer sind, die sich ihrer Haut erwehren und ihre Pläne durchsetzen können«, sagte sie. »Letztendlich liegt uns nur an einer Entscheidung. Ob sie zum Guten oder zum Schlechten ausfällt, ist uns gleich. Hauptsache, die Ungewissheit ist endlich vorüber!«

»Falls du glaubst, dass deine Spinnen diejenigen sein werden, die uns ausschalten, würde ich meine Hoffnungen nicht zu hoch hängen. Ich hatte bereits das Vergnügen, und ich fürchte, sie werden sich höchstens in ihren eigenen Netzen fangen.«

Ammu verstand es, ihre Überraschung zu verbergen. »Nenn sie nicht Spinnen«, stieß sie hervor. »Es sind Menatiden, feinfühlige, sensible Geschöpfe mit hoch entwickeltem Intellekt. Sie hassen die Gewalt und den Kampf, aber in der Situation, in der wir uns befinden, haben sie sich bereit erklärt, unsere Soldaten zu sein.«

Er sah sie aufmerksam an. Das Gewitter hatte sich verzogen. Es war heller geworden. Ihre samtene Haut trug den goldenen Teint einer tropischen Sonne. Das lange dunkle Haar wies einen sanften Stich ins Rötliche auf. Ja, sie war schön. Aufbrausend, schnell beleidigt, möglicherweise launisch  aber berückend schön.

Wenn du mit deiner Schwärmerei fertig bist, wisperte der Extrasinn, würde ich vorschlagen, dass du dich wieder auf die wichtigen Dinge konzentrierst. Zur Gründung einer Familie mit deiner entzückenden neuen Freundin hast du genügend Zeit, wenn die SOL in ihre Einzelteile zerlegt ist und du für den Rest der Ewigkeit auf diesem sympathischen Planeten festsitzt.

Atlan seufzte innerlich. »Haben wir wirklich keine andere Wahl als den Kampf?«, fragte er.

Sie erwiderte seinen Blick und lächelte plötzlich. »Wer weiß«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. »Ich werde darüber nachdenken.«

Sie stand auf und verschwand hinter einem der Felsen. Sie bewegte sich so unbestimmt, dass er erwartete, sie werde jeden Moment umdrehen und zu ihm zurückkehren. Erst als er minutenlang auf dem feuchten Boden gesessen hatte, erwachte er wie aus einem Traum und begriff, dass Ammu sich endgültig zurückgezogen hatte.
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»Und du sagst, sie sieht genauso aus wie eine Terranerin?«, fragte Gavro Yaal. »Das kann ich kaum glauben. Man müsste sie sich mal ansehen können.«

»Die Gelegenheit dazu wirst du wahrscheinlich schneller bekommen, als dir lieb ist«, sagte Atlan. »Wir sind ihr nämlich im Weg, und sie wird womöglich versuchen, uns zu beseitigen.«

Der Arkonide hatte den anderen bereits von seiner Begegnung mit dem seltsamen Wesen Akki erzählt; nun schilderte er das Zusammentreffen mit Ammu. Seine Zuhörer waren Gavro Yaal, Bjo Breiskoll und Akitar. Joscan Hellmut war nicht anwesend. Er beschäftigte sich intensiv mit der Zentraleinheit des Hauses.

»Es gibt die anderen Harrenden also wirklich«, murmelte Bjo Breiskoll, »und sie wollen uns aus dem Weg räumen. Wie gehen wir vor?«

»Das muss der Augenblick ergeben«, antwortete Atlan. »Ich halte die Harrenden als Streitmacht nicht für bedrohlich, sofern es sich lediglich um diese Spinnenwesen handelt. Gefährlich ist allein diese Frau.« Er lächelte. »Wer weiß, hätte sie sich ein wenig mehr Mühe gegeben, dann wäre ich ihr wahrscheinlich auf den Leim gegangen.«

»Weißt du, wo sie sich versteckt?«, wollte Gavro Yaal wissen.

»Nein.«

»Wo genau hast du sie getroffen?«

Atlan beschrieb die Lage der Höhle, aus der er Ammu gerettet hatte. Es entging ihm nicht, dass Yaal ihm mit großer Aufmerksamkeit zuhörte, als wolle er sich jedes seiner Worte für immer einprägen. Atlan schloss seine Beschreibung mit den Worten: »Falls du vorhast, sie aufzusuchen, möchte ich dir dringend davon abraten. Ich wiederhole es noch einmal: Sie ist gefährlich!«

Er sah auf und begegnete Akitars strahlendem Blick. Der Chailide hatte den breiten, lippenlosen Mund zu einem Lächeln verzogen, das seine kräftigen, leuchtend gelben Zähne entblößte.

»Und warum hast du so großartige Laune, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Atlan verwundert.

»Wir brauchen die Harrenden nicht zu fürchten«, antwortete Akitar.

»Tatsächlich? Warum nicht?«

»Hilfe ist unterwegs.«

»Hilfe? Von welcher Hilfe sprichst du?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Aber ich spüre ein intensives Gefühl der Gewissheit. Wir werden Hilfe erhalten. Schon bald.«

Mehr war nicht aus ihm herauszubringen. Die Diskussionen hielten noch eine Weile an, drehten sich dabei jedoch im Kreis. Schließlich erhob sich der Arkonide und kündigte an, nach Joscan Hellmut sehen zu wollen. Die anderen blieben zurück.



Durch das Viereck der offenen Falltür fiel Licht auf den Boden des unterirdischen Raums, der höchstens anderthalb Meter unter der Öffnung lag. Atlan sah gedrungene Aggregate, die auf Fundamente aus Polymermetall montiert waren. Im Dämmerlicht außerhalb des hellen Vierecks bewegte sich eine menschliche Gestalt auf allen vieren.

»Geh aus dem Weg, ich komme runter!«, rief der Unsterbliche.

Er schob sich vorsichtig durch die Öffnung. Die Decke war zu niedrig, als dass er hätte stehen können, also hockte er sich auf den Boden.

»Und?«, sagte er fragend.

Joscan Hellmut kroch zwischen zwei Aggregaten hervor. Seine Kleidung war in Unordnung. Staub und Schmutz bedeckten das Gesicht und verwandelten es in eine Maske, aus der nur die Augen weiß hervorleuchteten. »Verdammte Enge«, knurrte er. »Und sehen kann man auch nichts.«

»Gibt es hier unten kein Licht?«

»Oh doch. Aber dann müsste ich das Haus bitten, die Beleuchtung einzuschalten; und das wollen wir doch nicht, oder?«

»Du meinst, das Haus weiß nicht, dass du hier unten bist?«

Joscan grinste und entblößte zwei Reihen strahlend weißer Zähne. »Ich bin sicher, dass es nichts davon weiß. Mir ist jetzt auch klar, warum es nicht bis fünf zählen kann. Diese Anlage ist schon seit Jahrzehnten nicht mehr gewartet worden.«

Er griff in die Nische, aus der er soeben hervorgekrochen war, und brachte ein schlaffes Bündel zum Vorschein. Es sah aus wie eine Puppe mit kugelförmigem Schädel, einem dreifach gegliederten Leib und wenigstens zwei Dutzend Armen und Beinen, war allerdings eindeutig technischer Natur.

»Das Ding lag dort hinten«, sagte Joscan, »unmittelbar neben einer Abdeckplatte, die von einem der Aggregate entfernt worden war. Nach meiner Ansicht handelt es sich um den Roboter, der die Anlage zu warten hatte.«

»Was ist mit ihm passiert?«

Joscan hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat er einfach den Geist aufgegeben. Aber ich kann ihn gut gebrauchen. Er liefert mir alle Werkzeuge, die ich benötige, um den Maschinen hier zu Leibe zu rücken.«

Er sah den Arkoniden an. Seine Miene verriet wenig Zuversicht. »Die Werkzeuge habe ich wohl«, fuhr er fort. »Aber ob ich etwas damit bewirken kann, ist eine andere Frage. Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, Atlan, aber die Computertechnik dieser Welt ist so neu, so komplex und verschachtelt, dass ich mich nur sehr langsam zurechtfinde. Sie gleicht nichts, was ich in meinem Leben jemals gesehen habe.«

»Das war zu erwarten«, beruhigte ihn Atlan. »Immerhin haben wir keine gezielte Aktion vor. Wir wollen lediglich ein wenig Unruhe stiften. Wird sich das erreichen lassen?«

»Sicher.« Hellmut nickte. »Ich kann an dem Ding herumspielen. Aber der Himmel mag wissen, welche Resultate ich erziele. Vielleicht serviert uns das Haus vergiftete Nahrung ...«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Wie ich die Zusammenhänge sehe, hat das Haus die Aufgabe, für unser Wohl zu sorgen. Wenn es uns vergiftetes Essen anböte, wäre das ein zwingender Grund für den Herrn in den Kuppeln, hier einzuschreiten.«

»Ganz davon abgesehen, dass er uns womöglich nur noch als Leichen vorfände«, bemerkte Joscan Hellmut sarkastisch.

»So schlimm muss es nicht gleich sein. Ich glaube kaum, dass das Haus Zyankali oder etwas Ähnliches auf Lager hat. Wenn die Nahrung giftig ist, dann eher aufgrund unsachgemäßer Zubereitung. Auf ein kräftiges Bauchgrimmen müssten wir uns allerdings gefasst machen.«

»Das ist nur eine der Möglichkeiten«, wandte der Kybernetiker ein. »Ebenso gut kann es sein, dass das Haus in die Luft fliegt, wenn ich anfange, die Anlage zu manipulieren. Warum warten wir nicht einfach? Wir residieren doch angeblich im Haus der Vorgezogenen ...«

»... der Bevorzugten«, korrigierte Atlan.

»Meinetwegen. Warum also warten wir nicht einfach, bis sich der Herr in den Kuppeln bei uns meldet?«

Atlan klopfte dem Kybernetiker auf die Schulter. »Du kennst mich noch nicht lange genug«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Sonst wüsstest du, dass ich noch nie gut im Warten war ...«



Als der Unsterbliche in die Halle zurückkehrte, war nur noch Akitar anwesend.

»Wo sind die anderen?«, fragte Atlan.

»In ihren Zimmern«, brummte der Chailide.

Eingedenk der Warnung, die er Gavro Yaal erteilt hatte, stieg der Arkonide ins Obergeschoss hinauf und klopfte an dessen Zimmertür. Er erhielt keine Antwort. Er rief Yaals Namen; aber der Einzige, der sich darauf meldete, war Bjo Breiskoll, den der Lärm aufmerksam gemacht hatte.

»Was gibt es?«, fragte er neugierig.

»Tu mir einen Gefallen«, bat Atlan. »Spüre nach den Gedanken von Gavro. Ich muss wissen, ob er irgendwo in der Nähe ist.«

Wenige Sekunden später schüttelte der Mutant den Kopf. »Nichts«, sagte er. »Ich empfange eine Reihe von Impulsen, die aus seinem Bewusstsein stammen könnten. Die kommen aber aus ziemlicher Entfernung.«

»Dieser verdammte Narr«, fluchte Atlan. »Ich hätte es wissen müssen. Er hat keine Ahnung, worauf er sich einlässt.«

»Er ist ein erwachsener Mann«, gab der Katzer zurück. »Du kannst ihn nicht festbinden.«

»Er benimmt sich wie ein bockiges Kind«, widersprach Atlan. »Und das mit dem Festbinden ist gar kein so dummer Vorschlag.«

Er rief den Chailiden herbei. Akitar hatte sich die ganze Zeit über unten in der Halle aufgehalten. Er hatte Gavro Yaal nach oben gehen sehen.

»Und er kam nicht wieder herunter?«, fragte Atlan.

»Nein. Ganz sicher nicht.«

»Er hat das Haus also durch einen anderen Ausgang verlassen.«

Sie öffneten die Tür. Gavro Yaals Quartier lag im hinteren Teil des Hauses. Die Wand zur Rechten war identisch mit der rückwärtigen Außenwand. Durch ein kleines Fenster in der abgeschrägten Decke ging der Blick hinaus auf die Felswand, die sich hinter dem Haus befand.

»Da!«, rief Bjo Breiskoll. »Seht ihr die Leiter?«

Das Fenster  wie alle Fenster in diesem Gebäude  konnte nicht geöffnet werden. Der Katzer hatte seitwärts an der Wand des Hauses entlanggeblickt und dabei die schmale Metallleiter entdeckt, die vom Obergeschoss bis hinunter auf den Boden führte.

»Ein verdächtig nutzloses Ding«, murmelte Atlan, nachdem er die seltsame Klettervorrichtung in Augenschein genommen hatte. »Diese Leiter erfüllt keinen Zweck.«

»Es sei denn, es gibt hier eine verborgene Tür«, meinte der Katzer.

Akitar war schon an der Arbeit. Er hatte die Entfernung der Leiter vom Fenster abgeschätzt und begann, an der entsprechenden Stelle der Innenwand zu suchen. Entweder hatte er in solchen Dingen ein überdurchschnittliches Geschick, oder es kam ihm der Zufall zu Hilfe: Mit leisem Zischen glitt plötzlich ein Stück Wand beiseite und ließ einen rechteckigen Ausgang entstehen. Das obere Ende der Leiter ließ sich von dort bequem erreichen. Atlan stieg hinaus und überzeugte sich, dass die geheime Tür auch von außen bedient werden konnte.

»Er bewegt sich in nordwestliche Richtung«, sagte Bjo Breiskoll, der sich angestrengt auf Gavro Yaals schwächer werdende Mentalimpulse konzentrierte.

Atlan nickte. »Das ist die Richtung zu der Höhle, in der ich mit Ammu zusammengestoßen bin.«

»Wir könnten ihn noch einholen«, spekulierte der Katzer.

Atlan überlegte kurz. »Nein«, sagte er dann. »Es genügt, wenn er sich selbst in Gefahr bringt. Da draußen sind wir praktisch schutzlos  und die anderen Harrenden kennen die Umgebung wesentlich besser als wir. Gavro hat sich die Suppe eingebrockt  jetzt soll er sie gefälligst auch auslöffeln.«



Der Nachmittag verstrich ereignislos. Joscan Hellmut hatte sich in dem engen Kellerverschlag verschanzt und versuchte, mit dem Hauscomputer vertraut zu werden. Es war nicht zu übersehen, dass die fremde Technik ihn faszinierte. Die Anlage versah eine weitaus größere Zahl von Aufgaben, als man gemeinhin von der Servoeinheit eines robotisierten Hauses erwartete.

»Wenn wir erst einmal wissen, welche Funktionen das sind«, erklärte Joscan mit unüberhörbarer Begeisterung, »dann bieten wir dem Herrn in den Kuppeln ein Schauspiel, dass ihm die Augen übergehen!«

In ähnlich euphorischer Stimmung, jedoch aus weit weniger offensichtlichen Gründen, befand sich Akitar. Allerdings zögerte er, über den Anlass seiner Begeisterung zu sprechen. Doch Atlan blieb hartnäckig, verwickelte den Chailiden immer wieder in Diskussionen, und schließlich gab dieser nach.

»Ich hatte ein Gesicht«, sagte er.

»Du meinst so etwas wie eine Vision?«, hakte der Arkonide nach.

»Ja. Es nähert sich jemand, der uns zu Hilfe kommen will.«

»Hast du Verbindung mit diesem Jemand?«, fragte Atlan. Er zweifelte nicht an den Worten seines Gegenübers. Mentale Phänomene aller Art gehörten praktisch zu seinem Alltag, und er stand ihnen weit aufgeschlossener gegenüber als der typische Solaner.

»Keine Verbindung«, antwortete Akitar, ohne sein Gegenüber dabei anzusehen. »So funktioniert das nicht. Ich ... ich kann es dir nicht erklären.«

»Sprichst du von Y'Man?«, wollte Atlan wissen. »Ist er es, der uns gefolgt ist?«

Der Chailide besaß eine enge Beziehung zum Anführer der revoltierenden Roboter auf Mausefalle VII, der sogenannten Missgebauten. Er hatte sich mitunter als Boten, auch als Freund Y'Mans bezeichnet.

»Ich weiß es nicht«, beendete Akitar die Unterhaltung und ließ dabei offen, ob er die Antwort wirklich nicht kannte oder sich nur nicht äußern wollte.

Zum Abendessen stellte das Haus wie gewöhnlich sechs Gedecke zur Verfügung. Es war sich nicht nur weiterhin im Unklaren über die Zahl seiner Gäste, es hatte obendrein versäumt zu bemerken, dass einer seiner Schutzbefohlenen inzwischen abhandengekommen war.

Joscan Hellmut musste aus dem Kellerverschlag geholt werden. Vor lauter wissenschaftlichem Eifer hatte er seinen Hunger völlig vergessen, obwohl er seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte.

Das Mahl wurde weitgehend schweigend verzehrt. Inzwischen ging die Sonne unter. Dunkelheit senkte sich über das Land. Atlan trank den letzten Schluck aus seinem Becher und schob seine Schüssel missmutig in die Mitte des Tisches. Er fühlte sich gesättigt, sein Durst war gelöscht. Was ihm dagegen fehlte, seit vielen Tagen schon, war der Gaumenkitzel, der von fachmännisch und sorgfältig zubereiteter Nahrung ausging.

In diesem Moment erlosch das Licht. Jemand ließ klappernd sein Besteck fallen.

»Was zum Teufel ...?«

»Gefahr!«, sagte das Haus.

Draußen vor dem großen Fenster herrschte auf einmal milchige Helligkeit. Der Energiestrahl eines Blasters stand für einen Sekundenbruchteil als feurige Lanze in der Luft. Das Fenster knallte, als es von der gleißend hellen Entladung getroffen wurde. Ein glühender Ring entstand. Schwüle, feuchte Nachtluft drang in den Raum.

Eine Stimme erhob sich, schrill und durchdringend. »Wir sind gekommen, um euch zu holen und fortzuschaffen! Wenn ihr euch freiwillig ergebt, wird niemand verletzt!«

Atlan reagierte mit kampferprobtem Instinkt. Der Strahler glitt ihm wie von selbst in die Hand. Dicht auf den Boden gepresst, kroch er von der Seite auf das Fenster zu. Dort, wo der Schuss getroffen hatte, war die Scheibe geschmolzen.

Atlan hatte die Stimme erkannt. Dort draußen stand sie, hoch aufgerichtet, das lange, lockige Haar rötlich schimmernd im Licht Dutzender Laternen: Ammu, die Anführerin der Harrenden. Ihre Streitmacht bestand aus mehreren Gruppen unterschiedlichster Zusammensetzung. Der Arkonide erkannte die Spinnen, die ihm gestern im Wald zu schaffen gemacht hatten, und eine Horde von kleinen Zentauren. Letztere wirkten wie Miniaturausgaben jener Spezies, der Forresjor angehörte, das lokale Oberhaupt von Viorvarden, dessen unangenehme Bekanntschaft Atlan vor Kurzem gemacht hatte. Es gab Vertreter noch mindestens zwei weiterer Arten; aber Atlans Blick blieb ungläubig auf einem stämmigen Mann haften, der neben Ammu stand und sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen schien.

»Gavro, du verdammter Idiot!«, schrie der Unsterbliche. »Was, bei allen Göttern Arkons, hast du getan?«

Gavro Yaal trat vor. Das Licht der Lampen fiel ihm ins Gesicht. Er machte den Eindruck eines verzweifelten Mannes. »Atlan, gib auf!«, rief er mit gepresster Stimme. »Der Herr in den Kuppeln wird uns nicht helfen. Unser Schicksal ist ihm gleichgültig. Ich habe mit Ammu gesprochen. Sie weiß, dass sich der Herr nicht drängen und schon gar nicht manipulieren lässt. Außerdem gibt es hier zahllose Wesen, die ein viel älteres Anrecht darauf haben, von ihm gehört zu werden. Ich sage dir ...«

»Halt den Mund, du verfluchter Schwachkopf!«, donnerte der Arkonide. »Was glaubst du wohl, was passieren wird, sobald deine neue Freundin erreicht hat, was sie will? Was glaubst du, wird sie mit dir machen, wenn du ihr nicht mehr nützt?«

Gavro Yaal senkte den Kopf. Ammu trat an seine Stelle. Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre dunkelroten Lippen. »Gleichgültig, was du von mir denkst, Atlan«, sagte sie, ohne die Stimme zu heben. »Du und deine Begleiter haben keine Wahl mehr. Wir sind nicht nur in der Überzahl, sondern auch bewaffnet. Jeder Widerstand ist zwecklos.«

»Was hast du mit uns vor?«, rief der Arkonide. Er sah sich nervös um. Die Lage war tatsächlich alles andere als rosig.

»Ihr bleibt unsere Gefangenen, bis der Herr in den Kuppeln uns zu sich gerufen hat. Ihr seid als Letzte gekommen, ihr werdet als Letzte die Kuppeln betreten.«

»Ihr werdet uns nichts tun?«

»Warum sollten wir das?«, antwortete Ammu lächelnd. »Wir müssen keine Feinde sein. Wir wollen nur Gerechtigkeit.«

»Gib mir fünfzehn Minuten Bedenkzeit!«, forderte er. »Ich muss mich mit meinen Freunden besprechen.«

»Du hast fünf Minuten«, sagte Ammu. »Ich habe heute meinen großzügigen Tag.«

Ohne etwas zu erwidern, zog sich Atlan vom Fenster zurück. Bjo Breiskoll, Joscan Hellmut und Akitar hatten sich bis zur Mündung des Korridors vorgearbeitet, um aus der Schusslinie zu kommen.

»Hoch ins Obergeschoss«, zischte Atlan mit unterdrückter Stimme. »Wir verschwinden durch den Hinterausgang.«

»Gavro kennt diesen Fluchtweg«, warnte Joscan.

»Ja, aber er kann nicht sicher sein, dass wir ihn entdeckt haben«, antwortete Atlan. »Selbst wenn er ihn Ammu verraten hat, und diese ihn bewachen lässt, sollten wir eine Chance haben.«

Geräuschlos hasteten sie die Treppe hinauf. In Gavro Yaals Zimmer drückte Bjo Breiskoll sich vorsichtig ans Fenster und spähte hinaus. Seine katzengleichen Augen funktionierten auch bei den aktuell schlechten Lichtverhältnissen.

»Zwei Posten«, flüsterte er. »Eine Spinne, ein Zentaur.«

»Akitar?«

»Ich komme ...«

Die Tür öffnete sich geräuschlos. Atlan und der Chailide kauerten in der Öffnung. Die beiden Wachposten hatten nichts bemerkt. Sie hockten auf dem kalten Boden und hatten den Blick auf die Felswand gerichtet. Atlan und Akitar verständigten sich durch ein knappes Nicken. Dann sprangen sie.

Atlan landete auf der Spinne. Das entsetzte Geschöpf gab einen unterdrückten, quiekenden Laut von sich. Der Arkonide war nicht sicher, wo er zuzupacken hatte. Er riss den haarigen Oberkörper zu sich heran und spürte, wie das Fremdwesen in seinen Armen schlaff wurde. Inzwischen hatte Akitar den Zentauren ausgeschaltet. Atlan winkte nach oben. Joscan und Bjo kletterten die Leiter herunter.

»An der Talwand entlang nach Norden«, zischte Atlan.

Sie eilten davon. Bald war der helle Lichtschein, der von den Lampen der Belagerer ausging, nur noch ein matter, milchiger Fleck in der Schwärze der Nacht.



Sie waren von der Felswand in rechtem Winkel nach Westen abgebogen und hatten nach vierhundert Metern den Waldrand erreicht. Falls Ammus Quartier sich wirklich in der Nähe der Höhle befand, aus der sie der Arkonide vor dem Ertrinken gerettet hatte, mussten die Harrenden, wenn sie die Sinnlosigkeit ihres Bemühens eingesehen hatten, auf dem Rückweg irgendwo in der Nähe vorbeikommen.

Aus Richtung des Hauses waren laute Rufe zu hören.

»Sie haben die Bewusstlosen gefunden«, sagte Atlan zufrieden.

Der ferne Lichtschein geriet in Bewegung, verschwand zeitweise und tauchte wieder auf.

»Sie sind ins Haus eingedrungen und haben nichts entdeckt«, kommentierte Joscan Hellmut.

»Kannst du ihre Gedanken lesen, Bjo?«, fragte der Arkonide.

Der Mutant gab ein ärgerliches Fauchen von sich. »Keinen einzigen«, sagte er. »Auch vorhin nicht, als wir sie unmittelbar vor uns hatten. Das Einzige, was ich empfange, sind Gavros Gedanken. Er ist verwirrt und hilflos.«

Der Lichtschein wurde heller. Die Harrenden waren auf dem Rückweg und kamen näher.

»Ich bleibe ihnen auf den Fersen«, sagte Atlan. »Akitar, ich möchte, dass du mit mir kommst. Du verstehst dich auf solche Dinge.«

Aber der Chailide war diesmal anderer Meinung. »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich muss warten. Es gibt nur einen Ort, an dem unser Helfer mich finden kann  das Haus.«

Atlan überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern. Er konnte Akitar nicht zwingen. »Geht den Weg zurück, den wir gekommen sind«, riet er den Freunden. »Auf diese Weise kommt ihr Ammu nicht in die Quere.«

Bjo Breiskoll zögerte. »Kommst du allein zurecht?«, fragte er. »Soll ich nicht ...«

»Nein, du sollst nicht«, unterbrach ihn der Arkonide. »Für einen Solaner hast du dich schon viel zu lange in ungewohnter Umgebung herumgetrieben.«

Sie machten sich auf den Weg und waren Sekunden später in der Finsternis verschwunden. Atlan wartete. Er beobachtete den Lichtschein, der von den Lampen der Harrenden ausging. Unklug, dachte er. Sie müssen sich ausrechnen, dass wir nicht Hals über Kopf das Weite gesucht, sondern uns irgendwo versteckt haben, um sie zu beobachten. Das Licht verrät sie.

Der helle Schein kam näher und passierte sein Versteck in einer Entfernung von einigen Hundert Metern. Er erlosch, als die Harrenden in den Wald eindrangen. Atlan hatte genug gesehen. Er zwängte sich aus der Deckung hervor und eilte im Laufschritt den Waldrand entlang, genau auf die Stelle zu, an der er den Widerschein der Lampen zum letzten Mal gesehen hatte.


13.



Der Ort lag Hunderte von Kilometern entfernt. Ein einsames Fahrzeug strebte auf ein Bauwerk zu, das aus sieben Kuppeln bestand. Sechs davon markierten die Ecken eines Hexagons, die siebte stand in der Mitte. Der Durchmesser der äußeren Kuppeln betrug einhundert Meter; die mittlere war deutlich größer.

Zwei Roboter vom Typ Phano kauerten auf der vorderen Bank des Gleiters. Die rückwärtige Sitzfläche war in eine Art Wanne verwandelt worden, in der ein fremdartiges Wesen ruhte. Der Unbekannte hatte einen mächtigen, runden Schädel, aus dem große, intelligente Augen blitzten. Unter der schmalen, platten Nase verdeckte ein mächtiger Schnauzbart den Mund und verlieh dem Geschöpf das Aussehen einer terranischen Robbe. Ein silbergrauer Flaum bedeckte fast die komplette Gesichtshaut.

Der gedrungene Körper endete in zwei kurzen, flossenartig entwickelten Beinen. Die Arme waren ebenfalls kurz, aber muskulös und mit zwei kräftigen Händen bewehrt. Die Haut des Fremden, soweit die Kleidung sie sehen ließ, war glatt und von bräunlicher Tönung. Um das linke Handgelenk trug er einen scheibenförmigen Translator.

»Was soll ich hier?«, erkundigte sich der Fremde auf Interkosmo. Der Translator gab die Frage an die beiden Roboter weiter.

»Du unterziehst dich der ersten Prüfung«, lautete die Antwort. »Hab keine Sorge. Du bist intelligent und wirst sie ohne Schwierigkeit bestehen.«

»Prüfung? Wozu?« Der Fremde war verwundert. »Von einer Prüfung war nicht die Rede, als ich mich anbot, diese Welt zu besuchen.«

»Wir haben zu dir vom Herrn in den Kuppeln gesprochen, der über Osath herrscht«, antwortete der Phano geduldig. »Der Herr hat es mit vielen Wesen unterschiedlicher Herkunft zu tun. Er muss jede Spezies kennenlernen, die Mentalität jeder einzelnen Art ergründen, damit er sie am richtigen Ort in sein Reich einfügen kann. Dazu dienen die Prüfungen.«

»Aber was will er von mir?«, murmelte der Fremde so leise, dass der Translator es nicht übersetzte. »Ich bin ein Monster von der SOL. Ich habe friedliche Absichten und möchte niemandem Schwierigkeiten machen. Die Demontageroboter haben mich freundlich behandelt. Ich bin keine Gefahr. Wozu muss er mich prüfen? Reichen ihm meine Versicherungen denn nicht?«

Der Gleiter flog zwischen zwei der äußeren Halbkugeln hindurch. Die graue Wand der Zentralkuppel ragte vor ihnen auf. Dicht über dem Boden entstand eine Öffnung. Das Fahrzeug glitt hindurch und landete auf einer spiegelglatten Fläche, die zum Zentrum des Gebäudes hin durch einen hohen Vorhang abgegrenzt war. Die beiden Phanos halfen ihrem Fahrgast beim Aussteigen. Der Fremde gönnte ihnen keinen weiteren Blick, sondern eilte auf den Vorhang zu, wobei er sich seiner Beinflossen und Arme bediente. Er war noch keine fünf Meter weit gekommen, da entstand im Vorhang ein schmaler Spalt, und ein Phano kam zum Vorschein.

»Wer ist der Prüfling?«, fragte er mit heller Stimme.

»Mein Name ist Weicos«, antwortete der Fremde. »Ich komme von der SOL.«

Der Robot wies auf die Öffnung im Vorhang. »Die Prüfung hat bereits begonnen. Bitte tritt ein.«



Verunsichert musterte Weicos das Geschehen in der Kuppelhalle. Der weite Raum nahm, mit Ausnahme des durch den Vorhang abgetrennten Bereichs, die gesamte Basisfläche der Kuppel ein. Tageslicht fiel durch die halb transparente Schale des Bauwerks. Roboter, zumeist Phanos kleinerer Bauart, waren in unregelmäßigen Abständen quer über die Halle verteilt. Außerdem gab es eine Reihe organischer Wesen unterschiedlicher Herkunft, deren Aufgabe es zu sein schien, möglichst ungefährdet zur gegenüberliegenden Seite der Halle zu gelangen. Sie standen immer wieder sekundenlang still, dann rannten sie los. Einige verschwanden hinter Wänden aus Dampf, die plötzlich aus dem Boden aufstiegen. Andere brachen ohne ersichtlichen Grund zusammen und bewegten sich, als wirke auf einmal eine mörderische Schwerkraft auf sie.

Weicos wandte sich an den Roboter, der ihn empfangen hatte. »Was geht hier vor? Ich kann von hier unten nichts sehen. Heb mich hoch!«

Der Phano gehorchte. Kräftige Stahlarme hoben Weicos in die Höhe. Erst aus dieser Perspektive erkannte er, dass der Boden der Halle durch bunte Linien in zahlreiche quadratische Felder eingeteilt war. Die anwesenden Fremdwesen wirkten auf einmal wie Figuren auf einem Schachbrett, die sich unter dem Einfluss geheimnisvoller unsichtbarer Kräfte bewegten. Er sah eines der bedauernswerten Geschöpfe in einem Wirbel giftgrün schillernder Dämpfe zusammenbrechen. Einer der bislang untätig herumstehenden Roboter nahm den Unglücklichen auf und schwebte mit ihm davon. Dabei fiel Weicos auf, dass die Maschine keine Schwierigkeiten hatte, Quadrate zu überqueren, die kurz zuvor einem organischen Teilnehmer des seltsamen Spiels um ein Haar zum Verhängnis geworden wären. Er blickte dem Phano mit seiner reglosen Last nach, bis er durch den Vorhang verschwunden war.

»Was soll das alles?«, fragte er misstrauisch.

Eine unbekannte Stimme antwortete ihm. Nein  es war keine Stimme. Die Worte materialisierten unmittelbar in seinem Bewusstsein!

»Prüfling«, hörte er es in seinem Kopf flüstern. »Du bist in der zentralen Kuppel. Willst du in Zukunft zu den Freien zählen, gibt es für dich nur einen Weg, diesen Raum wieder zu verlassen. Der rettende Ausgang befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite des Testfelds. Du brauchst nichts weiter zu tun, als die Fläche mit den Quadraten zu überqueren. Dabei wirst du auf Schwierigkeiten und Hindernisse stoßen, die du überwinden musst.«

»Danke!«, brummte Weicos mürrisch. »Ich habe Augen im Kopf.«

Er nahm als sicher an, dass die Fremden, die sich vor ihm abmühten, dieselbe Botschaft erhalten hatten. Es sah nicht so aus, als sollte es auch nur einem von ihnen gelingen, den jenseitigen Rand der Kuppel zu erreichen. Immer öfter geschah es, dass ein Roboter eingreifen musste, um einen, den offenbar die Kräfte verlassen hatten, aus dem Prüfungsfeld zu entfernen.

Weicos wandte sich an den Phano, in dessen Armen er ruhte. »Mir bleibt offenbar nichts anderes übrig, als mitzuspielen«, sagte er. »Also los! Worauf wartet du noch?«

»Was wünschst du?«, erkundigte sich der Robot.

»Trag mich auf die andere Seite!«, befahl Weicos streng. »Du siehst doch, dass ich nicht gehen kann.«

Gehorsam setzte sich der Phano in Bewegung  und das Unglaubliche geschah: Quadrate, die zuvor Dämpfe gespien, geglüht oder lähmende Gravitationsfelder aktiviert hatten, erwiesen sich nun als völlig harmlos. Betroffen musterte Weicos die Gestalten der Unglücklichen, die sich gegen diverse Kräfte stemmten und so sehr mit ihren Aufgaben beschäftigt waren, dass sie den Phano mit seinem seltsamen Passagier gar nicht wahrnahmen. Einen Moment lang war ihm zumute, als würde er sich durch einen Albtraum bewegen.

Der Roboter überquerte mühelos die Linie, die das Prüfungsfeld begrenzte. Er setzte Weicos ab, wandte sich wortlos um und kehrte durch das Gewirr der Markierungen auf die andere Seite der Halle zurück. Weicos sah sich um.

»Ich denke, hier soll ein rettender Ausgang sein«, murmelte er.

Sekunden später entstand vor ihm eine Öffnung im Boden. Eine rechteckige Platte glitt daraus hervor. Auf ihr standen zwei Roboter vom Typ Phano. An den bunten Markierungen, die die Unterkanten ihrer eckigen Körper zierten, erkannte er seine Begleiter, die ihn vom Raumhafen hierher gebracht hatten.

Weicos war sich nicht sicher, welche Prüfungsnote ihm seine ziemlich unorthodoxe Taktik eingebracht hatte. Er warf einen raschen Blick zurück und sah, dass von der großen Schar der Prüflinge, die ihre Aufgabe ohne die Hilfe eines Roboters angingen, kaum noch eine Handvoll übrig war. Seinen stählernen Begleiter einfach aufzufordern, ihn über das Prüfungsfeld zu tragen, war dreist, aber erfolgreich gewesen. Hatte er dabei gegen eine Regel verstoßen? Wurde er nun disqualifiziert?

»Was wollt ihr von mir?«, fuhr er die beiden Phanos an.

»Ich heiße dich willkommen«, antwortete eine der beiden Maschinen. »Du hast die Prüfung absolviert und bestanden.«

Weicos war noch immer misstrauisch. »Na schön«, sagte er. »Und was genau bedeutet das?«

»Du bist nun ein Freier«, entgegnete der Robot.

»Großartig«, sagte Weicos. »Und was geschieht jetzt?«

»Der Herr in den Kuppeln wünscht dich zu sehen.«

»Das trifft sich gut. Ich würde nämlich auch gerne mit ihm sprechen.«

»Dann komm mit uns«, forderte ihn der Roboter auf. »Wir werden dich begleiten.«
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Den Harrenden zu folgen war schwieriger, als Atlan erwartet hatte. Es gab keine erkennbare Spur, und es war kein Laut zu vernehmen, sooft er auch stehen blieb, um zu lauschen. Er drang schließlich aufs Geratewohl in den Wald ein und schlug sich durch die immer dichter werdende Vegetation. Zehn Minuten später sah er durch das Gestrüpp gedämpften Lichtschein in der Ferne.

Die Harrenden lagerten auf einer Lichtung, direkt auf dem Boden, jeder in der Haltung, die für ihn am bequemsten war, und regten sich nicht. Kein Laut war zu hören, auch nicht von Gavro Yaal, der am Rand der Lichtung hockte und blicklos vor sich hin starrte. Ein paar Lampen erzeugten ausreichend Helligkeit, sodass Atlan die Szene mühelos überblicken konnte. Das Bild hatte etwas eigenartig Unwirkliches an sich. Es wirkte wie ein bizarres Stillleben. Dann erkannte Atlan, was ihn die ganze Zeit gestört hatte.

Ammu war nirgendwo zu sehen!

»Du bist gut, aber nicht gut genug«, ertönte hinter ihm eine dunkle Frauenstimme.

Atlan erstarrte.

»Dreh dich nicht um«, warnte Ammu. »Wenn ich dich hätte töten wollen, hättest du es nicht einmal gemerkt. Also entspann dich. Ich bin gekommen, um dir einen Vorschlag zu machen.«

»Ich höre«, sagte Atlan.

»Warum schließen wir nicht eine Art Pakt? Du willst zum Herrn in den Kuppeln. Genau wie ich. Anstatt zu versuchen, uns gegenseitig daran zu hindern, sollten wir unsere Kräfte bündeln und gemeinsam auf unser Ziel hinarbeiten.«

»Auf einmal?«

»Mein Angebot gilt für dich. Nur für dich. Wenn die Gruppe zu groß wird, könnte sich der Herr zurückziehen. Ich habe so ein Gefühl, dass er ein sehr scheuer Charakter ist.«

»Du verlangst also, dass ich meine Freunde verrate?«, fragte der Arkonide.

»Rede keinen Unsinn«, stieß Ammu hervor. »Ich habe dich durchschaut. Du bist ein Einzelgänger. Genau wie ich. Wir zwei sind uns ähnlicher, als du glaubst. Deine sogenannten Freunde behindern dich doch nur. Wie lange bist du schon auf Osath? Wochen? Monate? Und was hast du erreicht? Komm mit mir, und wir können noch heute dem Herrn in seiner Zentralkuppel gegenüberstehen!«

»Sei still!« Atlan hatte die Hände zu Fäusten geballt. Er schüttelte heftig den Kopf. »Dein Vorschlag ist beleidigend«, sagte er leise. »Und nicht akzeptabel. Wenn du tatsächlich glaubst, dass ...«

Atlan verstummte, als auf der Lichtung mit einem Schlag sämtliche Lampen erloschen. Finsternis senkte sich über den Wald. In die unheimliche Stille hinein gellte ein entsetzter Schrei.

»Wo seid ihr plötzlich alle?«, rief Gavro Yaal. »Wo ... Ammu ... was zum Teufel ...?«

Atlan duckte sich in sein Versteck und horchte auf Geräusche, die von den Harrenden verursacht wurden. Aus der Ferne drang ein dumpfes Grollen. Lichtschein wie von einem Blitz flackerte für den Bruchteil einer Sekunde durch die Nacht.

Die Lichtung war leer. Nur Gavro Yaal stand noch da, die Arme in einer beinahe rührend hilflosen Geste ausgestreckt und mit weit aufgerissenen Augen. Atlan kam aus seiner Deckung hervor und trat auf ihn zu. Gavro hörte seine Schritte.

»Wer ist da?«, brüllte er panisch. »Ammu?«

»Wirst du wohl endlich deine große Klappe halten!«, zischte der Arkonide. »Ich bin es. Atlan.«

»Sie sind alle verschwunden«, plapperte Gavro weiter. »Sie haben sich einfach in nichts aufgelöst. Sie sind fort ... alle weg ...«

Atlan packte ihn hart am Arm. »Komm mit«, sagte er unfreundlich. »Wir kehren zu den anderen zurück. Und wenn ich auch nur noch ein Wort von dir höre, sorge ich persönlich dafür, dass du den Rest deines Lebens in diesem Wald verbringst.«

Gavro Yaal leistete keinen Widerstand mehr. Atlan schob ihn vor sich her. Erst am Waldrand lockerte er seinen Griff. Gavro ging mit gesenktem Kopf an seiner Seite, und für einen Moment tat er dem Unsterblichen leid. Vielleicht verlangte er zu viel von seinen Begleitern. Sie, die fast ihr gesamtes Dasein an Bord eines Raumschiffs verbracht hatten, waren vom Leben auf einem Planeten schlicht überfordert.

Die schattenhaften Gestalten tauchten wie aus dem Nichts vor ihnen auf. Automatisch griff Atlan zur Waffe und hob den Arm. Sein Finger fand den Auslöser ...

»Halt!«, rief eine wohlbekannte Stimme. »Nicht schießen! Wir sind es nur!«



»Es war meine Schuld«, erklärte Joscan Hellmut eine Minute später. Der Schreck stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. Bjo Breiskoll wartete ein Stück abseits.

»Ich glaubte, ich hätte endlich einen brauchbaren Anhaltspunkt gefunden«, fuhr der Kybernetiker fort. »Ich fing an zu experimentieren. Der Computer verhielt sich wie erwartet. Aber es ging nur sehr langsam voran. Ich wurde ungeduldig. Und plötzlich fing es an zu zischen. Qualm entstand. Ich versuchte, meine Schaltungen rückgängig zu machen; aber das ging nicht mehr. Ich warnte Bjo und Akitar. So schnell wir konnten, verließen wir das Haus. Keinen Augenblick zu früh, wie sich herausstellte. Wir waren noch keine fünfzig Meter weit gekommen, da flog es in einer gewaltigen Explosion in die Luft.«

Atlan erinnerte sich an das Grollen, das er gehört hatte. »Das gesamte Haus?«, fragte er verwundert.

»Nein.« Bjo Breiskolls Stimme war nichts von der überstandenen Aufregung anzumerken. »Ich ging zurück, nachdem sich der Qualm verzogen hatte. Beschädigt ist nur der rückwärtige Teil des Gebäudes, wo sich der Computer befand. Die vorderen Räume sind noch in Ordnung.«

»Wo ist Akitar?«

»Er bestand darauf zurückzubleiben«, sagte der Katzer. »Er meinte, er müsse in der Nähe des Hauses auf jemanden warten.«

Atlan wandte sich an Gavro Yaal. »Du findest das Haus von hier aus allein?«, erkundigte er sich harsch.

»Ich will bei euch bleiben«, brachte Gavro recht mühsam hervor.

»Im Moment will dich keiner von uns sehen«, sagte der Arkonide. »Geh zurück zum Haus und achte auf Akitar. Über alles andere reden wir später.«

Gavro schwankte davon. Kurz bevor er zwischen den Bäumen verschwand, drehte er sich noch einmal um. »Es tut mir leid«, sagte er so leise, dass man es kaum verstand. Dann zog er endgültig von dannen.

»Da geht er hin«, bemerkte der Kybernetiker mit grimmigem Spott. »Ein seltsamer Typ. Eigensinnig bis zur Anmaßung, aber im Grunde doch ein Schwächling.«

»Kümmert euch nicht um ihn«, sagte Atlan ernst. »Es wird ihm nichts geschehen, und sein Selbstbewusstsein heilt sicher auch ohne unsere Hilfe.«

»Du hörst dich an, als wüsstest du etwas.« Bjo Breiskoll sprach mit eigenartiger Betonung. »Warum hast du Gavro weggeschickt? Was hast du vor?«

»Ich weiß nichts«, wehrte der Arkonide ab. »Aber ich habe einen Verdacht. Zum Beispiel dass der Herr in den Kuppeln uns noch in dieser Nacht sehen will.«

Sie sahen ihn an, der Katzer fragend, Joscan Hellmut überrascht.

»Hat er sich etwa bei dir gemeldet?«, fragte Bjo.

»Nicht so sehr mit Worten«, lächelte Atlan. »Mehr mit Indizien. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir in den letzten drei Tagen eine Reihe von Prüfungen abgelegt haben  und wir haben bestanden. Nun ist die Zeit gekommen, da der Herr in den Kuppeln uns empfangen wird.«

»Prüfungen«, echote Joscan.

»Der Herr in den Kuppeln ist ein Robotgehirn«, sagte Atlan. »Wir kennen seine Erbauer nicht und wissen nicht, welche Logik sie ihm mitgegeben haben. Was wir allerdings wissen, ist, dass er Prüfungen benutzt, um unter den Bewohnern von Osath eine Auswahl zu treffen. Ich habe vorhin eine Begegnung gehabt, die ich nur dann als spontan betrachten könnte, wenn ich übermäßig naiv wäre.«

Er schilderte sein Gespräch mit Ammu. »Die klassische Bühnenszene«, fügte er mit leisem Spott hinzu. »Schöne, aber böse Frau versucht, den standhaften Krieger zu verführen. Jedes Schmierentheater wäre stolz auf eine solche Darbietung gewesen. Mir war schnell klar, dass das alles viel zu aufgesetzt war, um echt zu sein.«

»Weißt du, was du da sagst?«, stieß Joscan Hellmut hervor.

»Dass die Harrenden nicht wirklich unser Gegner sind, sondern Helfer des Herrn in den Kuppeln, die uns auf die Probe stellen sollten«, antwortete der Arkonide ungerührt.

»Und was bedeuten in diesem Zusammenhang die früheren Ereignisse?«, fragte Joscan Hellmut. »Ich meine, die Lawine, dein Zusammenstoß mit den Spinnen, die Belagerung des Hauses vor ein paar Stunden?«

»Die Lawine war vermutlich ein Test unserer Fähigkeit, in Gefahrensituationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Der Zusammenstoß mit den Spinnen war eine Prüfung, ob wir auf den Einsatz unangemessener Gewalt verzichten. Ich bin nicht sicher, wie gut ich dabei abgeschnitten habe, denn die Belagerung des Hauses war womöglich eine Wiederholung, weil ich gegenüber den Spinnen zu heftig reagiert und eine von ihnen getötet habe. All das sind natürlich nur Vermutungen, weiter nichts. Aber sie erscheinen mir weitaus plausibler, als dass hier eine Bande von Harrenden existiert, die jedem, der sich vordrängeln will, das Leben schwer macht.«

»Wie passt Akki in dein Bild?«, fragte Bjo.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Prüfung meiner Sanftmut. Der Kerl war so unausstehlich, dass ich ihn am liebsten im Sumpf hätte stecken lassen.«

Sie schwiegen eine Zeit lang.

»Und jetzt?«, fragte Joscan Hellmut schließlich.

»Jetzt versuchen wir, in die zentrale Kuppel einzudringen«, erklärte der Arkonide. »Wenn meine Überlegungen richtig sind, sollten wir dort auf keinen nennenswerten Widerstand mehr stoßen.«

Sie näherten sich den Kuppeln von Nordosten her. Die Finsternis unter dem dichten Blätterdach des Waldes war beinahe vollkommen. Selbst der Katzer konnte kaum noch etwas sehen. Erst als die Wolken für einige Momente aufrissen und das Licht der am Himmel schemenhaft erkennbaren Sterne hindurchließen, konnten sie sich wieder orientieren.

»Horcht!«

Bjo Breiskoll war plötzlich stehen geblieben. Als das Geräusch ihrer Schritte verstummte, hörten sie aus der Ferne die lang gezogenen, klagenden Laute einer menschlichen Stimme. Atlan lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Ohne ein Wort zu sagen, wich er von der bisherigen Route ab und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme erscholl. Bjo und Joscan folgten ihm hastig.

»Was ist los?«, zischte der Kybernetiker. »Ich dachte, wir wollten zu den Kuppeln.«

»Wir nehmen einen Umweg«, antwortete der Arkonide. »Ich kenne diese Stimme. Ich muss wissen, was hier los ist.«

Das Klagen erklang nun unablässig. Die Stimme schien zu singen  ein schwermütiges, fremdartiges Lied. Sie hallte weithin durch den ansonsten stummen Wald und machte es Atlan und seinen Begleitern leicht, sich zu orientieren. Schließlich schimmerte ein fahler Lichtschein durch das Gewirr einiger Luftwurzeln. Er schien direkt aus dem Erdboden zu kommen.

Fünf Minuten später erreichten sie den Rand einer trichterförmigen Vertiefung. Der Hang des Trichters war mit Gras und niedrigen Sträuchern bewachsen. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es dicht über der Sohle eine Öffnung, die Mündung einer Höhle oder eines Stollens. Eine Lampe lag unten auf dem Grund des Trichters, und daneben saß eine Frau. Sie hatte ihren Gesang soeben beendet und den Blick nachdenklich zu Boden gerichtet.

»Wer ist das?«, fragte Joscan halblaut.

»Das ist Ammu«, sagte Atlan. »Woran denkt sie, Bjo?«

»Ich kann ihre Gedanken nicht erfassen.«

Der Arkonide nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet. Er machte Anstalten, in den Trichter hinabzuklettern. Joscan fasste ihn an den Schultern.

»Was, wenn es eine Falle ist?«, zischte er.

»Das Risiko muss ich auf mich nehmen«, sagte Atlan gelassen. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass wir nichts zu befürchten haben.«

Erdreich geriet unter seinen Schritten in Bewegung, als er die steile Wand hinabstieg. Bjo Breiskoll und Joscan Hellmut folgten ihm dichtauf. Ammu hob den Blick und sah in die Höhe. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie den Arkoniden erkannte.

»Kommst du doch noch?«, fragte sie mit dunkler Stimme.

Atlan trat vor sie hin. »Ich komme, um dir zu sagen, dass du dich nicht weiter zu bemühen brauchst«, sagte er.

Ihr Lächeln blieb unverändert. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ich weiß, dass du nur ...«

»Vorsicht!«, schrie Bjo Breiskoll.

Atlan sah auf. Oben am Rand des Trichters war es lebendig geworden. Eine Schar von Fremdwesen war aus der Finsternis des Waldes aufgetaucht und turnte den Hang herab.

»Eine Falle«, knurrte Joscan Hellmut. »Ich wusste es!«

Ammu war aufgesprungen und zurückgewichen. Ein eigenartiger Ausdruck war in ihren dunklen Augen erschienen. Angst? Sorge? Wer mochte es wissen? Atlan bückte sich blitzschnell und ergriff die Lampe.

»Dort hinüber  rasch!«, rief er.

Er eilte quer über den unebenen Grund des Trichters. Die Lampe erzeugte tanzende, zuckende Schatten an den Wänden. Atlan sah Hellmut und den Katzer in der Mündung einer Höhle verschwinden und folgte ihnen. Er untersuchte den Schaft der Stablampe, fand zwei Knöpfe und betätigte sie. Das Licht erlosch. Undurchdringliche Finsternis füllte den Trichter.

»Hier hinten geht es weiter«, flüsterte Bjo Breiskoll aus der Dunkelheit.

»Nein«, antwortete Atlan. »Wir bleiben hier.«
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Ein leises Rascheln, ein verräterisches Knistern. Der Gegner rückte an! Die Lampe flammte auf  und ihr Licht brach sich in den schillernden Facettenaugen einiger Spinnenwesen. Ein wilder, zorniger Schrei gellte auf. Aus der Front der Angreifer löste sich ein Zentaur und galoppierte in ihre Richtung.

Atlan ließ die Lampe fallen. Der Körper des fremden Geschöpfs prallte mit voller Wucht gegen ihn. Der Arkonide packte zu und bekam den Angreifer um den Leib zu fassen. Die Kreatur schlug mit Armen und Beinen um sich und landete eine Reihe schmerzhafter Treffer. Mit fast übermenschlicher Anstrengung stemmte der Unsterbliche den gedrungenen Körper seines Widersachers in die Höhe und schleuderte ihn den Angreifern entgegen. Spitze Schreie gellten durch die Finsternis. Verwirrung entstand. Das Geräusch Dutzender von Schritten war zu hören, dazwischen das leise Knistern, das die haarigen Extremitäten der Spinnen verursachten.

Atlan nahm die Lampe auf. Sie war beim Fall erloschen, und er schaltete sie wieder ein. Als er den Lichtkegel hinaus in den Trichter richtete, waren die Angreifer verschwunden.

Er ließ den scharf gebündelten Strahl kreisen, führte ihn nach oben am Rand der Vertiefung entlang. Die Angreifer hatten keine Spuren hinterlassen. Ammu war mit ihnen geflohen. Atlan horchte. Aber der Wald war bis auf das sanfte Rauschen des Windes still.

»Das hat sie beeindruckt«, sagte Joscan Hellmut mit unüberhörbarer Genugtuung. »Als Kämpfer gehören sie anscheinend nicht zum Typ der Unerschrockenen.«

Er musterte den Arkoniden von der Seite her. »Das alles schießt irgendwie ein Loch in deine Theorie, nicht wahr? Oder willst du sagen, wir hätten soeben eine weitere Prüfung bestanden?«

Atlan zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher«, antwortete er. »Aber du hast recht, irgendetwas passt hier immer noch nicht zusammen. Trotzdem glaube ich, dass ich grundsätzlich recht habe ...« Er unterbrach sich und blickte in den Hintergrund der Höhle. Der unterirdische Raum war mit primitiven Werkzeugen aus dem Erdreich gegraben. Er enthielt keinerlei Einrichtung. Sicherlich hatte er Ammu nicht als Quartier gedient. Weiter hinten verengte er sich und wurde zu einem Stollen mit rechteckigem Querschnitt, gerade hoch genug, dass ein Mensch von normalem Wuchs sich aufrecht darin bewegen konnte. Atlan richtete den Strahl der Lampe hinein. »Wir sollten uns ansehen, wohin dieser Gang führt«, sagte er.

Der Korridor führte zehn Minuten lang schnurgerade unter dem Boden des Waldes dahin. Zuerst hatte er eine geringfügige Abwärtsneigung gezeigt, aber danach verlief er eben.

Der Gang war von anderer Beschaffenheit als die Höhle. Boden, Decke und Wände bestanden aus einer Substanz, die die Härte und Widerstandskraft eines synthetischen Baumaterials besaß.

Nach abermals zehn Minuten traten die Wände plötzlich zurück und verschwanden in der Finsternis. Atlan richtete den Lichtstrahl in die Höhe und sah eine glatte hellgraue Decke in einer Höhe von 25 bis 30 Metern. Das überraschte ihn. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass der Stollen auf der kurzen, abschüssigen Anfangsstrecke eine solche Tiefe erreicht haben sollte.

Bjo Breiskoll stieß eine Reihe lauter Rufe aus. Das Echo ließ lange auf sich warten und war so schwach, dass die Ohren es kaum noch registrierten. Der unterirdische Raum war offenbar von gigantischen Ausmaßen.

Ein leises Zittern lief durch den Boden, erstarb und kehrte nach einer Sekunde wieder. Atlan horchte in die Finsternis; aber es war kein Laut zu hören. Das Zittern blieb, rhythmisch, in Abständen von rund einer Sekunde.

»Fühlt sich an wie eine große Maschine«, sagte Joscan Hellmut. »Eine sehr große Maschine.«

Der Katzer mit seinem überdurchschnittlich empfindsamen Sinnen bestimmte die Richtung, aus der die Impulse kamen, indem er einen weiten Halbkreis abschritt und feststellte, an welcher Stelle das Zittern am deutlichsten zu spüren war. Der Ausgangsort der Impulse lag auf einer Linie, die die Verlängerung des Stollens darstellte, durch den sie gekommen waren.

Atlan war voller Unruhe. Er fragte sich, ob es sinnvoll war, noch mehr Zeit mit der Erforschung der unterirdischen Anlagen zu verschwenden. Sein Ziel war ursprünglich die zentrale Kuppel gewesen, in der er den Herrn vermutete. Ammu hatte ihn abgelenkt. Er war in den Stollen eingedrungen, weil er sich ihre Anwesenheit mitten im Wald nur so erklären konnte, dass sie ihm ein Zeichen hatte geben sollen. Jetzt war er nicht mehr sicher. Er hielt es für möglich, dass er seine Chance vertan hatte, weil er sich durch Ammu von seinem ursprünglichen Plan hatte abbringen lassen.

Ein dumpfes Dröhnen ließ ihn aufhorchen. Es war von geringer Lautstärke und kam von weit her. Aber es wiederholte sich, und ein Laut folgte auf den anderen im selben Rhythmus wie die Erschütterungen des Bodens.

»Da kommt etwas auf uns zu«, flüsterte Joscan Hellmut.

Das Dröhnen wurde lauter. Das Vibrieren des Bodens kam jetzt nicht mehr zur Ruhe. Knackende und knirschende Laute mischten sich in den Lärm. Atlan richtete den Lichtkegel hinaus in die Finsternis der mächtigen Halle. Der Schein der Lampe spiegelte sich auf Metall, das sich in rascher Bewegung befand. Der Lichtfleck glitt zur Seite und erfasste einen großen, aus gewaltigen Facettenaugen bestehenden Kreis.

»Um Gottes willen  Deckung!«, schrie Joscan Hellmut entsetzt.

Atlan stand starr. Er hörte Bjo Breiskoll und den Kybernetiker davoneilen. Der Widerschein der Lampe glitt zuckend über die Umrisse des Monstrums, das mit dröhnenden Schritten auf ihn zukam. Es war eines der Spinnenwesen, ins Riesenhafte vergrößert, ein Gebilde, so gewaltig wie ein mehrstöckiges Haus! Deutlich riss die Lampe die überdimensional dicke Behaarung der acht Beine, die gewaltigen Augen und die Einschnürung des mächtigen Körpers aus der Finsternis.

Der Unsterbliche warf sich zu Boden. Sein Instinkt wollte ihn zwingen, davonzulaufen und sich in Sicherheit zu bringen, doch mit aller Kraft widersetzte er sich dem fast unwiderstehlichen Drang. Mit zitternden Händen richtete er die Lampe nach oben. Eines der mächtigen, vielfach gegliederten Spinnenbeine senkte sich neben ihm herab. Der riesige Körper des Giganten schob sich heran. Atlan sah zu den glitzernden Augen der Spinne hinauf, registrierte die Batterie scharfer Zangen, die rings um die Mundöffnung angebracht waren.

In zwei Metern Höhe glitt der Leib der Spinne über ihn hinweg. Er hörte das Kratzen und Schaben, mit dem sich die Platten der Chitinpanzerung aneinander rieben.

Der Arkonide drückte sich gegen den glatten Boden und sah erst wieder auf, als die Erschütterungen des Bodens schwächer wurden. Er stemmte sich in die Höhe. Kaum hatte er sich vollends aufgerichtet, da verstummte das unheimliche Dröhnen. Ein letztes Zittern durchlief den Untergrund, dann war es still. Der Lichtkegel der Lampe stach durch die Finsternis, erfasste die rückwärtige Wand der Halle und glitt bis zur Öffnung des Stollens. In dieser Richtung hatte das Ungeheuer sich bewegt, war aber nun nicht mehr zu sehen.

Die Stille war geradezu unheimlich. Sooft Atlan die Lampe auch kreisen ließ  die riesige Spinne war verschwunden. Er hatte sich nicht geirrt. Sein Verstand hatte recht behalten. Es gab kein Spinnenmonstrum. Was er gesehen hatte, war ein Scheingebilde gewesen, eine dreidimensionale Projektion, möglicherweise auch eine direkt in seinem Kopf erzeugte Halluzination. Die Wirklichkeitstreue des Auftritts, die dröhnenden Schrittgeräusche, das Vibrieren des Bodens waren beeindruckend gewesen. Nicht zum ersten Mal erkannte Atlan, dass dem Herrn in den Kuppeln die Mittel einer hoch entwickelten Technik zur Verfügung standen.

Er rief nach Bjo Breiskoll und Joscan Hellmut, erhielt jedoch keine Antwort. Das überraschte ihn nicht. Er glaubte, das Muster erkannt zu haben, dem die Ereignisse der vergangenen Stunden folgten. Sie waren Prüflinge, das hatte er schon lange erkannt. Aber die letzte, die abschließende Prüfung sollten sie nicht gemeinsam absolvieren. Gavro Yaal war bereits von der Gruppe getrennt worden. Akitar hatte sich abgesetzt und wartete angeblich auf jemanden, der ihn bei seinem Vorhaben unterstützen sollte.

Die Aufgabe der Monsterspinne war gewesen, Bjo und Joscan von ihm zu trennen. Er würde die letzte Prüfung allein bestehen müssen.



Atlan hielt sich in die Richtung, aus der die Phantomspinne gekommen war. Mit der Suche nach den Gefährten vergeudete er keine Zeit. Er war sicher, dass er die Verhaltensweise des Herrn in den Kuppeln richtig deutete. Er würde die Freunde nur finden, wenn der Herr es erlaubte  und danach sah es derzeit nicht aus.

Im Hintergrund der riesigen Halle stieg der Boden allmählich an. Auf einmal kamen die Seitenwände wieder in Sicht. Sie schoben sich von links und rechts heran; dabei senkte sich gleichzeitig die Decke herab, bis ein Gang von drei Metern Breite und drei Metern Höhe entstand, der in sanfter Aufwärtsneigung weiterführte.

Atlan hatte den Beginn des Ganges noch nicht erreicht, als etwas Eigenartiges geschah. Vor ihm entstand ein großes, leuchtendes Feld von quadratischem Umriss. Inmitten des Felds erschienen Konturen. Eine Grasfläche, eine senkrecht aufragende Felswand und davor das Haus mit dem abgeschrägten Dach, in dem er und die Solaner gewohnt hatten. Ihre Unterkunft wurde schnell größer, so als würde die Kamera sich in rasendem Tempo nähern. Eine Seitenansicht des Hauses zeigte, dass der rückwärtige Teil beschädigt war. Eine Horde von Spezialrobotern war damit beschäftigt, den Schaden zu beheben. Das Aufnahmegerät machte einen Sprung ins Innere des Hauses. Die Halle im Erdgeschoss rückte ins Blickfeld. Vor dem Tisch kauerte Gavro Yaal und hatte den Kopf in die Hände gestützt.

Das Bild erlosch.

Was hatte es zu bedeuten? Der Herr in den Kuppeln ließ ihn wissen, was aus Gavro Yaal geworden war. Warum? Um ihn mit den Spielregeln vertraut zu machen, die den bevorstehenden Tests zugrunde lagen? Das war keine abwegige Vermutung. Atlan hatte zuvor schon geahnt, dass Gavro Yaal aufgrund seines Verhaltens gegenüber den Gefährten von der Prüfung ausgeschlossen werden würde. Das Bild, das er soeben gesehen hatte, schien ihm recht zu geben.

War seine Vermutung richtig, dann würde er weitere Bilder zu sehen bekommen. Der Herr in den Kuppeln würde ihm zeigen, wie sich die anderen Prüflinge verhielten. Er würde darauf achten müssen. Es war nicht ausgeschlossen, dass die Übertragungen Informationen enthielten, die er zu seinem Vorteil verwenden konnte.

Er drang in den aufwärtsführenden Gang ein. Ein eigenartiger Duft machte sich bemerkbar, ein Parfum, das er zu kennen glaubte. Er schritt weiter. Der Duft wurde intensiver. Nach etwa fünfzig Schritten schaltete er die Lampe aus. Nachdem sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er weit voraus einen matten Lichtpunkt.

Atlan beschleunigte seine Schritte. Der Punkt wurde zum glänzenden Fleck. Die rechteckigen Umrisse einer Öffnung zeichneten sich ab. Und schließlich blickte Atlan auf eine Landschaft hinaus, an die er sich von seinem ersten Ausflug her erinnerte.

Vor ihm breitete sich ein riesiger, blühender Garten aus. Der Duft, den er wahrgenommen hatte, ging von Millionen Blüten aus, die die dicht bepflanzte Fläche in ein Paradies der Farben und Formen verwandelten. Sein Blick glitt zur Seite, eine kaum merklich gekrümmte Wand entlang, in die der Gang mündete. Zur Höhe hin wölbte sie sich nach innen, und wenn auch sein Blick nicht so weit reichte, wusste er doch, dass sie eine mächtige Kuppel bildete.

Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Ammu war ein Zeichen gewesen. Atlan hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er sich in der Zentralkuppel und damit im Zentrum des Machtbereichs des Herrn befand.

Er sah einen Pfad, der quer über ein Stück üppig grüner Grasfläche führte und unter den Büschen, die den Rand des Parks säumten, verschwand. Es herrschte Tageslicht, das durch die transparente Kuppeldecke drang.

Ein Impuls seines Extrasinns ließ ihn sich sofort korrigieren. Draußen war Nacht. Die Helligkeit, die ihn umfing, musste ebenfalls künstlichen Ursprungs sein, auch wenn sie wie Tageslicht wirkte. Der Herr in den Kuppeln scheute offensichtlich keine Mühe, die Illusion vollkommen zu machen.

Als Atlan tiefer in den Garten eindrang, spürte er schon nach wenigen Schritten denselben Widerstand, den er auch bei seinem ersten Versuch empfunden hatte. Es war, als würde sich die Luft plötzlich in Sirup verwandeln. Sie hinderte ihn am Vordringen und machte ihm das Weitergehen von Meter zu Meter schwerer. Atlan kehrte um und folgte dem Weg zurück, bis er den fremdartigen Einfluss nicht mehr spürte.

Es war sinnlos, die unsichtbare Barriere mit roher Gewalt anzugehen. Er musste sich Zeit zum Nachdenken nehmen. Womöglich ergab sich aus einem Erlebnis oder einer Beobachtung der vergangenen Tage ein Hinweis, wie mit dem Hindernis zu verfahren war. Vielleicht gab ihm sogar der Herr in den Kuppeln selbst einen Fingerzeig, wie er vorgehen musste.

Er suchte sich ein geeignetes Plätzchen, das von blühenden Büschen umrahmt war, und ließ sich auf dem grasigen Boden nieder. Sinnend blickte er zu der hellen Kuppeldecke empor und sah plötzlich mitten in der Luft ein Bild entstehen.

Er erblickte die hagere und zugleich muskulöse Gestalt Akitars. Der Chailide bewegte sich durch eine hell erleuchtete Umgebung. Offenbar befand er sich im Innern eines Gebäudes, vielleicht eines Korridors. Atlans Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die zwergenhafte Gestalt, die an Akitars Seite schritt.

Er hatte Y'Man nur einmal gesehen  vor wenigen Tagen in der Inselstadt Viorvarden, aber er würde seinen Anblick nie vergessen. Y'Man, erklärter Gegner des Herrn in den Kuppeln und eine Art Anführer der Missgebauten, wirkte auf dem von Robotern beherrschten Planeten Osath auf eigenartige Weise fehl am Platz. Seine äußere Erscheinung war einem humanoiden Wesen nachgebildet. Stirn, Wangen, Nase, Mund, Ohren, angedeutete Brauenwülste und eine aus einem metallenen Aufsatz gebildete Pagenfrisur  alles war vorhanden. Y'Mans Augen bestanden aus einem gelblichen, kristallinen Material. Wegen seiner Menschenähnlichkeit vermutete Atlan, dass der geheimnisvolle Roboter nicht auf Osath entstanden, sondern von einem anderen Ort hierhergekommen oder gebracht worden war. Eine Bestätigung dieser Hypothese hatte er allerdings bisher noch nicht erhalten.

Y'Man war ein Zwerg. Mit einer Höhe von gerade einmal gut 1,35 Metern wies er lediglich zwei Drittel der Körpergröße seines Begleiters auf.

Das war also der Helfer, mit dessen Unterstützung Akitar gerechnet hatte. Atlan war nur mild überrascht. Er hatte etwas Ähnliches erwartet. Akitar und Y'Man durften die Prüfung des Herrn in den Kuppeln offenbar als Partner angehen.

Das Bild erlosch. Was hatte es ihm mitteilen wollen? Akitar und Y'Man gehörten zu denen, die der Herr in den Kuppeln seiner besonderen Aufmerksamkeit für würdig hielt. Atlan hatte sich von vornherein keine Mühe gegeben, in den Motiven des Robotherrschers von Osath nach einem allgemein verständlichen Sinn zu suchen. Gewiss hatte Akitar denselben Anspruch, von dem Herrn gehört zu werden, wie er selbst oder die Solaner.

Aber Y'Man?

Y'Man gehörte zu denen, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, den Herrn in den Kuppeln auszuschalten. Welchen Grund mochte dieser haben, seinen ärgsten Feind zu sich zu holen?

Plötzlich raschelte und knackte es hinter Atlan im Gebüsch.

»Keine falsche Bewegung! Ich habe dich genau im Visier!«, sagte eine helle Stimme.

Der Arkonide streckte die Arme zur Seite und spreizte die Finger. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen«, sagte er laut. »Erlaubst du, dass ich mich umdrehe?«

»Ja. Du sollst Ammus Rächer sehen, bevor du stirbst!«

Langsam wandte Atlan sich um. Im Gebüsch hinter ihm war eine Lücke entstanden. Unter den blühenden Zweigen kauerte ein Zentaur. Die Arme, die sonst die Funktion von Vorderbeinen erfüllten, hatte er erhoben. Mit beiden Händen hielt er eine Waffe mit trichterförmig erweitertem Lauf, deren Mündung dem Arkoniden auf die Brust zielte. Das Wesen war nicht viel größer als einen Meter. Es wirkte geradezu zierlich, und die schwere Waffe schien in den schlanken Händen wie ein Fremdkörper. Aber die zornig glühenden Augen und das orangefarbene Flackern in der Mündung des Strahlers bewiesen, dass das hier kein Spiel war.

»Ammus Rächer?«, fragte Atlan. »Verrätst du mir, warum du glaubst, sie rächen zu müssen?«

»Du hast sie zurückgewiesen, sie schmachvoll beiseitegeschoben«, grollte der Zentaur. »Sie, die Königin der Harrenden, hat sich dir zu Füßen geworfen, doch du hattest nur Spott und Herablassung für sie übrig. Ein solches Verhalten kann ich nicht ungesühnt lassen.«

War das ein weiterer Teil des Tests? Atlan hatte längst erkannt, dass sein Gegenüber alles andere als ein erfahrener Kämpfer war. Vermutlich hätte er ihn mit Leichtigkeit überwinden können, aber war es das, was der Herr von ihm erwartete?

»Keiner deiner Vorwürfe ist gerechtfertigt«, sagte der Arkonide ruhig, »ich habe Ammu weder verspottet noch verachtet oder beiseitegeschoben. Sie dagegen hat mich für ihre Zwecke eingespannt und wollte mich dazu bringen, dass ich meine Freunde verrate. Darauf bin ich nicht eingegangen. Bist du ein Harrender?«

Der plötzliche Wechsel des Themas verwirrte den Zentauren. »Ich ... ja ...«, stammelte er.

»Du wartest wie ich darauf, dass der Herr in den Kuppeln dich zu sich ruft. Weißt du, dass du auf dem besten Weg bist, dir die Gunst des Herrn zu verscherzen?«

Der aufgewölbte Lauf zitterte plötzlich.

»Was ... was meinst du damit?«

»Sag mir, warum du hier bist!«, forderte der Arkonide.

»Um Ammu zu rächen.«

»Und mich zu töten, nicht wahr?«

»Du hast den Tod verdient«, stieß der Zentaur trotzig hervor.

»Weißt du nicht, was das Ziel des Herrn in den Kuppeln ist?«

»Ich weiß ... Nein ... das weiß niemand.«

»Er sucht Frieden.« Atlan kamen die Worte in den Sinn, die Akki zu ihm gesprochen hatte. »Er will der Not und dem Elend auf dieser Welt ein Ende machen. Er will, dass alle, die auf Osath leben, friedlich miteinander koexistieren. Das musst du doch wissen. Das muss dir Ammu doch gesagt haben.«

Der Zentaur senkte den Blick. »Nein«, gab er kleinlaut zu. »Wenn ich dich also töte ...«

»... wird das den Herrn alles andere als erfreuen«, beendete Atlan den Satz. »Im Gegenteil. Ich fürchte, er würde sehr enttäuscht von dir sein.«

Der Lauf der Waffe senkte sich. Der Zentaur warf Atlan einen verzweifelten Blick zu. »Aber was soll ich denn dann tun?«, fragte er.

Atlan hätte am liebsten gelacht. Der Zentaur, der ihn vor einer Minute noch hatte erschießen wollen, fragte ihn nun, was er tun sollte.

»Geh zu Ammu zurück«, sagte der Unsterbliche. »Sag ihr, dass sie eine der schönsten und begehrenswertesten Frauen ist, denen ich jemals begegnet bin. Und mach ihr klar, dass der Herr in den Kuppeln nicht die Gewalt, nicht den Mord, nicht den Krieg, sondern den Frieden sucht.«

Der Zentaur antwortete mit einer Geste, die Zustimmung ausdrückte. »Ja, das werde ich tun«, sagte er.

Er wandte sich um und war im nächsten Augenblick im Gestrüpp verschwunden. Atlan richtete sich auf, nicht ganz sicher, was er von der eigenartigen Begegnung halten sollte. Er trat auf den Pfad, der sich durch die parkähnliche Landschaft wand, und schlug automatisch die Richtung zum Zentrum der Kuppel ein. In Gedanken versunken, war er bereits Dutzende von Schritten gegangen, als ihm auffiel, dass etwas nicht mehr so war wie zuvor.

Die unsichtbare Barriere war verschwunden!
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Atlan spürte mit jedem weiteren Schritt, wie ihn ungewohnte Erregung erfasste. Es war so weit! Er hatte die letzte Prüfung bestanden. Wie lange hatte er darauf gewartet? Wie viel Zeit war seit seiner Ankunft auf Mausefalle VII vergangen? Existierte die SOL überhaupt noch?

Du hast das Schiff noch nicht gerettet, wisperte der Extrasinn. Es gibt keine Garantie, dass der Herr in den Kuppeln auf deine Wünsche eingeht, nur weil er endlich bereit ist, dich zu empfangen.

Natürlich hatte der Logiksektor recht, aber für einen Moment hasste ihn der Arkonide trotzdem dafür, dass er seine aufkeimende Hoffnung so brutal zerstörte.

Der Pfad wand sich durch die Parklandschaft. Wohin führte er? Hoch über den blütenbedeckten Zweigen der Büsche entstand ein neues Bild. Atlan sah Joscan Hellmut und Bjo Breiskoll. Möglicherweise waren sie ganz in seiner Nähe. Sie wirkten vorsichtig, misstrauisch, als befänden sie sich auf einem Patrouillengang durch feindliches Gelände. Dabei stellten sie sich durchaus geschickt an, sicherten jeden Meter.

Der Pfad wurde abschüssig. Der Arkonide näherte sich dem Zentrum der Kuppel. Von Neuem leuchtete eine der Projektionen auf. Akitar und Y'Man waren zu sehen. Sie befanden sich auf einer ebenen Fläche, sahen sich einer Horde von Spinnenwesen und Zentauren gegenüber. Sie besprachen sich kurz miteinander, dann gingen sie gegen die vermeintlichen Angreifer vor. Der Chailide und sein Begleiter waren ihren Gegnern in jeder Hinsicht überlegen. Sie pflügten geradezu durch sie hindurch, nahmen keinerlei Rücksicht. Körper flogen nach allen Seiten.

Nein, schoss es durch Atlans Kopf. So nicht! Gewalt ist nicht die Lösung, die der Herr in den Kuppeln akzeptiert.

Die Szene nahm ein eigenartiges Ende. Das Bild erlosch nicht einfach wie zuvor, sondern zerplatzte Funken sprühend, als sei es von einer lautlosen Explosion zerrissen worden.

Atlan glaubte zu verstehen, und es machte ihn traurig. Akitar und Y'Man hatten ihre Prüfung offenbar in den Sand gesetzt. Der Arkonide war sicher, dass er von ihnen keine weiteren Bilder zu sehen bekommen würde.

Der Pfad beschrieb eine Krümmung. Atlan sah Mauerwerk durch das Gewirr der Büsche schimmern. Er bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp und kam an ein kleines, niedriges Bauwerk, das wie ein Schuppen aussah, in dem der Gärtner, der mit der Pflege des Parks beauftragt war, seine Geräte unterbrachte. Die Wände waren fensterlos. Auf einer der beiden Schmalseiten fand Atlan eine Tür. Sie ließ sich mühelos öffnen. Er blickte in das kahle, aber hell erleuchtete Innere des Bauwerks.

Neugierig trat er ein. Nach nicht einmal drei Schritten gab es hinter ihm einen mächtigen Knall. Er fuhr herum und sah, dass die Tür ins Schloss gefallen war. Im selben Augenblick erlosch die Beleuchtung.

Er holte die Lampe hervor, die er von Ammu erbeutet hatte, und ließ den Lichtkegel kreisen. Die Tür war verschwunden, die Wände glatt und fugenlos, gerade so, als hätte es nie einen Eingang gegeben. Ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn urplötzlich verwandelte sich die rückwärtige Wand des Schuppens in eine Projektionsfläche, und er blickte hinaus in die helle, bunte Parklandschaft. Über einen breiten Pfad näherte sich ein seltsames Wesen. Auf einem gedrungenen Körper, der in zwei flossenähnlichen Beinen endete, saß ein mächtiger, kugelförmiger Schädel. Große, intelligente Augen befassten sich intensiv mit jedem Detail der Umgebung. Ein buschiger Schnauzbart bedeckte die Lippen und verlieh dem Fremden das Aussehen einer Robbe. Er hatte kurze, aber kräftige Arme und bewegte sich auf allen vieren, wobei er die flossenförmigen Beine geschickt einsetzte.

Verwundert musterte Atlan die eigenartige Erscheinung. Der Herr in den Kuppeln hatte solche Aufnahmen bislang genutzt, um ihm den Fortschritt jener anzuzeigen, die mit ihm zur letzten Prüfung angetreten waren. Nahm dieses Wesen auch am Wettstreit teil? Wer war es, und woher kam es?

Inzwischen hatte sich die Szene verändert. Im Vordergrund des Bildes war eine Horde von Spinnenwesen erschienen, die es offenbar darauf abgesehen hatten, dem Robbenähnlichen den Weg zu verstellen. Es ließ sich zunächst nicht erkennen, ob der Fremde sie überhaupt wahrnahm. Er näherte sich den Spinnen mit unverminderter Geschwindigkeit. Erst als er nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, änderte er seine Taktik. Er kippte zur Seite und begann zu rollen. Die Flossenfüße steif von sich gestreckt, die Arme dicht an den Körper gepresst, drehte er sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit um die Längsachse des gedrungenen Körpers, der auf einmal gar nicht mehr so plump wirkte.

Die Spinnen waren auf ein solches Manöver nicht vorbereitet. Sie wichen zur Seite, als das fremde Geschöpf mit hoher Geschwindigkeit auf sie zugeschossen kam. Durch die so entstehende Gasse rollte der Fremde mit einer Geschicklichkeit, die zugleich überraschte und erheiterte. Ehe die Spinnen erkannten, was geschah, befand er sich bereits in ihrem Rücken. Er richtete sich auf und bewegte sich auf die bisherige Weise weiter: mit den Flossen schiebend, mit den Händen steuernd.

Atlan lachte, als er die Verwirrung der Spinnenwesen bemerkte. Aber sogleich wurde er wieder ernst. Der Fremde mit dem Robbengesicht war ein ernst zu nehmender Konkurrent. Im Augenblick der Gefahr hatte er Kaltblütigkeit gezeigt und sich der Bedrohung auf eine Weise erwehrt, durch die niemand zu Schaden gekommen war.

Das fremde Wesen näherte sich dem vorderen Bildrand. Atlan hörte seine schnaufenden Atemzüge. Der Pfad schien geradewegs in den Schuppen hineinzuführen. Die Perspektive ließ es so erscheinen, als käme der Fremde nur zwei Schritte vor dem Arkoniden zum Stehen.

»Du musst Atlan sein«, sagte er. Im gleichen Augenblick verschwand der von blühenden Sträuchern erfüllte Hintergrund des Parks, und die Beleuchtung des Schuppens flammte auf.



Verblüfft starrte Atlan den Fremden an. Er stand in der Tat unmittelbar vor ihm  war keine Projektion mehr, sondern Wirklichkeit. Außerdem kannte das Robbenwesen den Namen des Arkoniden  und es sprach Interkosmo, denn der Translator blieb stumm.

»Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte der Unsterbliche.

»Der Schuppen war doch weit offen«, antwortete der Fremde verwundert. »Ich sah dich da stehen und bin einfach durch ...« Er wandte sich um, sah, dass die Öffnung, durch die er gekommen war, nicht mehr existierte, und verstummte. »Noch so ein Trick«, murmelte er dann. »Dem Herrn in den Kuppeln gefällt es offenbar, seine Gäste mit Kunststückchen zu beeindrucken.«

»Wer bist du, und woher kennst du meinen Namen?«, wollte Atlan wissen.

»Ich heiße Weicos«, antwortete der Fremde und sah den Unsterblichen aus großen, ausdrucksvollen Augen an. »Ich bin das, was man an Bord der SOL ein Monster nennt, aber das weißt du sicher. Mein Quartier liegt in der SZ-2. Das sollte auch deine zweite Frage beantworten. An Bord der SOL kennt dich mittlerweile jeder.«

»Wie kommst du hierher?«

»Mit einem Schiff der Demonteure«, antwortete Weicos leichthin.

Atlan hatte das Gefühl, als würde sein Herz für ein oder zwei Schläge aussetzen. »Heißt das«, stieß er hervor, »dass die SOL bereits nicht mehr existiert?« Seine Kehle war auf einmal trockener als die Wüste vor der Stadt der Vergessenen.

»Die Demontage des Schiffes hat vor Kurzem begonnen«, informierte ihn das Robbenwesen. »Ich weiß nicht, wie weit sie inzwischen fortgeschritten ist.«

»Du scheinst das alles sehr gelassen hinzunehmen«, sagte der Arkonide. »Ist die SOL nicht auch deine Heimat?«

»Machst du Witze?« Weicos verzog den Mund; seine Barthaare zitterten. »Die Monster an Bord sind besseres Freiwild. Die Solaner machen Jagd auf uns, können uns ungestraft töten. Ich selbst habe im Laufe der Zeit viele meiner Freunde sterben sehen. Das, was du Heimat nennst, ist für uns ein Gefängnis, ein Totenschiff, auf dem wir früher oder später unser Leben verlieren. Warum sollte ich also traurig sein, wenn die SOL demontiert wird?«

»Es tut mir leid.« Atlan nickte traurig. »Du hast natürlich recht. Das, was man dir und deinesgleichen an Bord dieses einst so stolzen Raumers angetan hat, ist mit nichts zu entschuldigen. Die Zeit wird kommen, da die Verantwortlichen ihre gerechte Strafe erhalten. Leider kann ich das Unrecht, das den sogenannten Monstern widerfahren ist, nicht ungeschehen machen, aber ich werde nicht aufhören, dafür zu kämpfen, dass die SOL wieder das wird, was sie einmal war: ein Ort, an dem alle, die bereit und guten Willens sind, eine Stimme haben. Ein Ort, den jeder einzelne Solaner wieder gerne seine Heimat nennt.«

»Das sind schöne Worte«, sagte Weicos. »Und doch glaube ich, dass die Roboter dieser Welt die bessere Wahl sind. Für mich, für die Monster der SOL, für all die, die in deinem schönen Schiff seit Jahrzehnten unterdrückt und ermordet werden.«

»Ich kann deine Verbitterung verstehen«, sagte Atlan leise. »Aber deine guten Absichten zielen in die falsche Richtung.«

»Es ist die einzige Richtung, in der ich einen Weg sehe.«

»Gib mir zehn Minuten«, sagte Atlan entschlossen. Und als er sah, dass Weicos fragend zu ihm aufblickte, fügte er hinzu: »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen. Wenn sie dich nicht überzeugt, werde ich nicht weiter in dich dringen.«



Aus den zehn Minuten wurden dreißig. Atlan sprach lange  davon, was die SOL einst gewesen war und was sie nach seinem Willen wieder werden sollte. Er erzählte einen Teil der Geschichte seines Lebens. Er setzte Weicos auseinander, dass er hierhergekommen war, um den Herrn in den Kuppeln zu überreden, das ehemalige terranische Fernraumschiff wieder freizugeben. Er schilderte dem Mutierten, was er von der SOLAG, insbesondere dem High Sideryt und den Magniden hielt und wie er die Zustände an Bord der SOL zu verändern gedachte.

»Ich bin derzeit der Einzige, der die Funktionen des Schiffes in vollem Umfang kennt«, erklärte er abschließend. »Mithilfe der ehemaligen Schläfer kann ich dafür sorgen, dass die SOL nicht noch einmal in eine so bedrohliche Situation wie die gegenwärtige gerät. Der High Sideryt wird das einsehen  und wenn nicht, werde ich die Mittel finden, ihn zu dieser Einsicht zu zwingen.«

Während seiner Rede wurde der Unsterbliche nur ein einziges Mal unterbrochen. Eines der vom Herrn in den Kuppeln geschickten Bilder erschien. Es zeigte Bjo Breiskoll und Joscan Hellmut, die eine Schar von Phanos vor sich hertrieben  der Himmel mochte wissen, wo sie die Maschinen aufgetrieben und wie sie sie unter ihre Kontrolle bekommen hatten. Die Robotvorhut diente dem Zweck, einen Ring von Fremdwesen zu durchbrechen, die die Solaner eingeschlossen hatten. Die Phanos gingen mit erheblicher Rücksichtslosigkeit zu Werke, und das Ende der Szene ließ sich voraussehen. Das Bild zerplatzte wie zuvor das von Akitar und Y'Man. Auch der Katzer und Joscan Hellmut waren offenbar aus dem Wettbewerb ausgeschieden.

Als Atlan geendet hatte, sah Weicos ihn nachdenklich an. »Deine Worte haben einen guten Klang, mein Freund«, sagte er. »Aber es ist ein Klang, der womöglich erst in einer fernen Zukunft in der SOL ertönen wird, und wer weiß, ob Monsterohren ihn je zu hören bekommen werden.« Er richtete sich auf, wobei er sich mit den kräftigen Armen in die Höhe stemmte, und schüttelte den Kopf. »Nein, Atlan, du bringst mich nicht von meinem Vorhaben ab. Die Lage ist verzweifelt. Wir brauchen Hilfe  sofort! Wir können nicht mehr warten.«

Eine Zeit lang herrschte Stille.

»Du weißt, was das bedeutet?«, fragte der Arkonide dann. »Was um uns herum vor sich geht, ist ein Auswahlprozess. Der Herr in den Kuppeln wünscht denjenigen zu sehen, der seinen Kriterien  welche auch immer das sein mögen  am besten entspricht. Alle anderen sind gescheitert. Nur du und ich sind noch übrig. Hältst du es wirklich für nötig, dass wir uns als Konkurrenten gegenüberstehen?«

Weicos sah sich um. »Macht es einen Unterschied?«, fragte er. »Soweit ich sehe, können wir diese Kuppel nicht verlassen. Im Übrigen vermag ich deiner Logik nicht recht zu folgen. Warum soll nur einer von uns beiden zum Herrn in den Kuppeln sprechen? Warum tragen wir ihm nicht beide unser Anliegen vor? Dann soll er entscheiden, was geschehen wird.«

Atlan hatte eine rasche Entgegnung auf der Zunge. Ein Impuls des Extrasinns hinderte ihn daran, sie auszusprechen. Weicos' Vorschlag war nicht dumm. Der Herr in den Kuppeln hatte sich aus einem Gefühl der Allmacht heraus zum Schiedsrichter aufgeschwungen. Er hatte Hunderttausende Lebewesen gezwungen, auf Osath zu leben. Er unterzog sie Tests und moralischen Prüfungen. Niemand wusste, ob es am Ende tatsächlich nur einen Auserwählten gab, einen, der dem Herrn persönlich gegenübertreten durfte.

»Du hast recht«, sagte der Unsterbliche und reichte Weicos die Hand. »Lass uns gemeinsam hören, was der Herr in den Kuppeln zu sagen hat.«

Weicos griff nach der dargebotenen Hand und drückte sie. Ein seltsames Leuchten erschien in seinen großen Augen. »Ich danke dir, Atlan!«

Ein knisterndes Geräusch war zu hören. Der Arkonide wandte sich um. An der Vorderwand des Schuppens war eine rechteckige Öffnung entstanden. Sein erstaunter Blick erfasste eine Szenerie, die nichts mehr mit der früheren Umgebung des Gebäudes gemein hatte.



Das Innere der mächtigen Kuppel erstrahlte in goldenem Licht. Verschwunden war der blühende Park, verschwunden die verschlungenen Pfade, die durch das farbenfrohe Dickicht zum Herrn in den Kuppeln führten. Nackt und glatt erstreckte sich der ebene Boden vor Atlan und Weicos. Silberne Rinnen, jede so breit wie eine schmale Straße, gingen von der Peripherie der Kuppel aus und liefen zum Mittelpunkt hin, wo sie sich vereinten. In ihrem Zentrum erhob sich ein schimmernder Monolith, eine gewaltige Säule aus einem transparenten Material, das wie silberner Bernstein wirkte. Der Monolith war über fünf Meter hoch, und jede Kante seiner quadratischen Basis maß gut und gern zwei Meter.

Atlan drehte sich um und sah, dass auch der Schuppen verschwunden war. Die letzte Halluzination hatte sich aufgelöst. Was blieb, war die reine, unverfälschte Wirklichkeit.

»Willkommen!«

Die Stimme schien direkt aus dem silbernen Monolithen zu kommen. Gleichzeitig hatte der Arkonide das Gefühl, sie unmittelbar in seinem Geist zu hören.

»Ihr habt alle eure Prüfungen bestanden«, fuhr die Mentalstimme fort. »Der eine aufgrund seiner aus der Not geborenen Verzweiflung, die sein bisheriges Dasein beherrschte, der andere aufgrund seiner Klugheit, seiner Tatkraft und des Respekts, den er dem Wunder des Lebens entgegenbringt.«

»Bist du der Herr in den Kuppeln?«, fragte Atlan.

»Ich bin der Herr von Osath«, antwortete die Stimme. »Ich rief euch zu mir, weil es mein Wunsch ist, dass ihr mir bei der Verwirklichung meiner Pläne helft. Jetzt aber muss ich erkennen, dass ihr eure eigenen Ziele verfolgt.«

»Das eine muss das andere nicht ausschließen«, sagte der Arkonide. »Verrate uns, was deine Pläne sind?«

»Eine seltsame Forderung für jenen, der einem einsamen Zentauren noch vor Kurzem einen so vorzüglichen Vortrag gehalten hat.« Freundlicher Spott mischte sich in die Gedankenimpulse. »Meine Erbauer haben mich einst erschaffen, um den Frieden zu suchen. Ich suche schon lange, und ich habe die Suche fortgesetzt, obwohl meine eigenen Herren längst nicht mehr existieren. Ich suche den Frieden auf Osath, und ich suche den Frieden im Universum.«

»Indem du zahllose Unschuldige einfängst und für immer auf dieser Welt gefangen hältst?« Atlan lachte bitter. »Verzeih meine Offenheit, aber das hört sich alles andere als friedlich an.«

»Du solltest nicht urteilen, ohne alle Fakten zu kennen«, erwiderte der Herr in den Kuppeln. »Meine Methoden mögen dir grausam und ungerecht erscheinen, doch wenn ich dir meine Geschichte erzähle ...«

»Ich habe keine Zeit für Geschichten«, unterbrach Atlan die Stimme. »Was ist mit der SOL? Die Demontage des Schiffes muss sofort beendet werden! Ich fordere ...«

»Auch wenn du deine Tests bestanden hast, steht es dir nicht zu, Forderungen zu stellen.« Diesmal war es Atlan, der nicht dazu kam, seinen Satz zu beenden. »Du hast dich als würdig erwiesen. Deshalb werde ich eine Erfüllung deiner Wünsche in Erwägung ziehen  soweit das in meiner Macht steht.«

»Soweit das in deiner ...«, wollte der Unsterbliche aufbegehren, doch ein scharfer Impuls des Logiksektors stoppte ihn.

Schweig, du Narr!, wies ihn der Extrasinn zurecht. Auf diese Weise erreichst du gar nichts. Dieses Spiel wird nicht nach deinen Regeln gespielt.

»Na schön«, stieß Atlan hervor. »Was wird nun aus Weicos und mir?«

»Ihr werdet an Bord eures Raumschiffs zurückkehren.«

»Und was wird aus der SOL?«

»Ihr werdet das Schiff retten«, sagte der Herr in den Kuppeln. »So oder so. Eine Entscheidung ist unausweichlich. Derjenige, der an Bord der SOL die Oberhand behält, wird die Zukunft bestimmen.«

»Was bedeutet das?«, fragte Atlan. »Warum kannst du die Demontage des Schiffes nicht einfach stoppen?«

»Was verlangst du von mir?«, antwortete die Stimme mit einer Gegenfrage. »Dass ich in die vielfältigen Konflikte an Bord deines Raumers eingreife? Das steht mir nicht zu. Ihr werdet eure Probleme selbst lösen müssen.«

»Probleme, die nicht existieren würden, wenn dein Zugstrahl die SOL nicht eingefangen und in dieses System gezwungen hätte!«

»Das ist eine Theorie, die sich niemals beweisen lassen wird, nicht wahr?«

»Was ist mit meinen Gefährten?«, wollte Atlan wissen.

»Sie sind in Sicherheit. Du wirst sie  mit Ausnahme desjenigen, der sich Gavro Yaal nennt  nicht mehr zu sehen bekommen, bevor du Osath verlässt, aber du musst dir keine Sorgen um sie machen. Es geht ihnen gut.«

»Und ich?«, rief Weicos, der bisher kein Wort gesprochen hatte. »Was ist mit meinen Plänen, mit meinen Wünschen?«

»Sorge dich nicht, mein Freund«, sagte die Stimme des Herrn in den Kuppeln freundlich. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Die Zukunft wird von dem bestimmt werden, der an Bord der SOL die Oberhand gewinnt. Alles wird sich fügen.«

Atlan sah sich um, als er hinter sich Geräusche hörte, und erblickte vier Roboter vom Typ Phano, die auf den Mittelpunkt der Kuppelhalle zuschritten.

»Folgt meinen Dienern«, sagte die Stimme. »Sie bringen euch zum Haus zurück. Haltet euch bereit! Man wird schon bald kommen, um euch zum Raumhafen zu fliegen.«



Dem Haus sah man nicht mehr an, dass es in der vergangenen Nacht beschädigt worden war. Die Roboter hatten ganze Arbeit geleistet. Inzwischen war der Morgen heraufgezogen. Niedrig hängende Wolken trieben langsam über das Tal hinweg; die Luft war feucht und schwül.

Gavro Yaal begrüßte die beiden Ankömmlinge schüchtern. Weicos schien ihm Angst einzuflößen. Atlan sprach ein paar versöhnliche Worte zu dem ehemaligen Schläfer; aber der schien wenig beeindruckt. Ohne nach dem Verbleib der übrigen Gefährten gefragt zu haben, zog er sich kurz darauf in seine Unterkunft zurück.

Atlan und Weicos saßen in der Halle im Erdgeschoss.

»Es liegt also an uns«, sagte Weicos plötzlich.

»Ja, es liegt an uns.« Atlan nickte. Dann hob er den Kopf und suchte den Blick des Robbenwesens. »Wir sollten einen Pakt schließen«, sagte er leise.

Weicos lächelte. »An was hast du gedacht?«, fragte er.

»Lass uns miteinander reden«, schlug Atlan vor. »Lass uns die SOL vor der Demontage bewahren, und dann reden wir. Ich gebe dir mein Wort, dass ich mich für dich, die anderen Monster und alle, die von der SOLAG unterdrückt und gedemütigt werden, einsetze. Mit all meiner Kraft. Aber bevor du etwas unternimmst, was du später vielleicht bereust: Lass uns reden!«

Weicos dachte eine Weile nach. Dann legte er den Kopf schief. »Wir werden sehen«, sagte er nur.

Es war etliche Minuten später, als Atlan aufstand und zum Fenster ging. Die Kuppeln waren verschwommene Umrisse im Dunst des Morgens; aber die kleine Gestalt, die auf der freien Rasenfläche vor dem Haus wartete, war deutlich zu sehen. Vor Überraschung stand der Arkonide eine Sekunde lang starr; aber dann kam plötzlich Leben in ihn. Er rannte durch den Korridor zur Tür und hinaus ins Freie.

Akki begrüßte ihn mit einem freundlichen Blick und traurig herabhängenden Schlappohren. »Mich hättest du nicht mehr zu sehen erwartet, nicht wahr?«, sagte er. »Ebenso wenig wie Ammu.«

»Du ... du bist kein Spuk?«, stieß Atlan hervor. Spätestens nach dem urplötzlichen Verschwinden der Harrenden auf der Lichtung, genau in dem Augenblick, in dem Joscan Hellmut die Zentraleinheit des Hauses zur Explosion gebracht hatte, war dem Unsterblichen klar gewesen, dass es die vermeintlichen Gegner nicht wirklich gab. Es mussten vom Herrn in den Kuppeln erzeugte Illusionen gewesen sein. Deshalb hatte Bjo Breiskoll auch keine Gedankenimpulse wahrnehmen können.

Akki wackelte mit den Ohren. »Nein, ich bin kein Spuk. Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr. Bis auf die paar Dinge, die ich hinzufügte, um das Spiel des Herrn in den Kuppeln ein wenig interessanter zu machen.«

Atlan ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder. »Ich verdanke dir eine ganze Menge«, sagte er.

»Mir?«, fragte der Zwerg überrascht.

»Ja, dir. Erinnerst du dich an deine Antwort, als ich fragte, wonach der Herr in den Kuppeln suche?«

»Sicher. Ich sagte: Er sucht seinen Frieden.«

»Danach habe ich mich gerichtet«, erklärte Atlan. »Dasselbe habe ich dem Zentauren gesagt, der Ammu rächen wollte. Und aus demselben Grund bin ich auf Weicos' Vorschlag eingegangen, gemeinsam vor den Herrn in den Kuppeln zu treten. Danke, Akki!«

Der Zwerg stand auf. »Bevor du hier noch anfängst zu heulen, verschwinde ich lieber«, sagte er mit klagender Stimme. »Ich bin der Älteste hier im Tal. Ich habe viele wie dich kommen und gehen sehen, und ich weiß, welche Mittel der Herr in den Kuppeln anwendet, um sich zu vergewissern, dass nur die zu ihm gelassen werden, die er für würdig hält. Ich habe dir nichts gegeben, was du nicht schon in dir getragen hättest.«

Er setzte sich in Bewegung.

»Pass auf, dass du nicht wieder in den Sumpf fällst!«, rief Atlan hinter ihm her.

Akki reagierte nicht.

Atlan sah ihm nach, bis die kleine Gestalt mit dem Hintergrund der Felswand verschmolz und nicht mehr zu sehen war. Dann kehrte er langsam und nachdenklich ins Haus zurück.



ENDE





Atlan hat sein Ziel erreicht und ist bis zu dem mysteriösen Herrn in den Kuppeln vorgedrungen, jenem Herrscher, der alle Roboter von Mausefalle VII befehligt. Zur gleichen Zeit schwebt die SOL noch immer in großer Gefahr. Die Demonteure führen ihre Arbeit konsequent weiter.

Als der Arkonide, die Schläfer und Weicos auf den Hantelraumer zurückkehren, erwarten sie neue Herausforderungen. Große Veränderungen werfen ihre Schatten voraus  und Atlans Kampf um das Schicksal des Hantelraumers tritt in seine entscheidende Phase.

Die weiteren Ereignisse an Bord der SOL und auf Mausefalle VII schildern Hubert Haensel und Detlev G. Winter im zehnten Band von ATLAN  Das absolute Abenteuer. Das Taschenheft erscheint am 11. Oktober 2013 und trägt den Titel:
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Atlan  Das absolute Abenteuer





Ein Leben, das viele Jahrtausende währt, erfüllt mit Wundern und Freuden, voller Kämpfe und Einsamkeit ...

Atlans Geschichte beginnt lange, bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast. 

Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.

Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des bunten Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde.



Endlich gibt es die Möglichkeit, Atlans faszinierende Geschichte an den Grenzen des Denkbaren neu mitzuverfolgen. Seit 1969 durchlebt der unsterbliche Arkonide in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.

Insgesamt warten etwa tausend Romane voller schillernder Exotik darauf, als E-Book entdeckt zu werden. Verfasst wurden sie von fast drei Dutzend Autorinnen und Autoren; sie alle erzählen die Geschichte eines außergewöhnlichen Mannes.

ATLAN präsentiert sich in zahlreichen Facetten: Immer fünfzig bis hundert Romane bilden eine Einheit, einen sogenannten Zyklus. Jeder dieser Zyklen erzählt jeweils über viele Einzelromane hinweg eine große Geschichte.

In »Condos Vasac« und »Im Auftrag der Menschheit« kämpft Atlan an der Spitze der USO, einer interstellaren Geheimorganisation, gegen das galaktische Verbrechen. Als »Held von Arkon« tritt er gegen die Mörder seines Vaters an, um den Thron des Kristallprinzen für sich zu erobern.

In »König von Atlantis« und »Die Schwarze Galaxis« erkundet er fremde Welten ohne Zahl; in ihnen vermengen sich Science Fiction und Fantasy. »Die Abenteuer der SOL« und »Anti-ES« führen ihn in die Weiten des Kosmos, deren kosmische Wunder er auch »Im Auftrag der Kosmokraten« kennenlernt.



Weitere Informationen unter www.perry-rhodan.net/atlan und www.perrypedia.proc.org.
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